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Sehr geehrte Leserinnen und Leser,
liebe Kolleginnen und Kollegen,

diese Herbstausgabe der Archivpfl ege in Westfalen-Lippe enthält wie üblich die Bei-
träge des Westfälischen Archivtags, der im März diesen Jahres in Gronau stattfand 
und dem Thema „Nutzung von Archiven zwischen Lesesaal und virtuellem Waren-
korb – Alltägliche Herausforderungen und neue Perspektiven“ gewidmet war. 

Die Beiträge und Berichte diskutieren die Erwartungshaltungen wichtiger Nutzer-
gruppen der Archive (regionale Geschichtsforschung, Genealogie, Schulen, Verwal-
tung) und widmen sich den realen und virtuellen Lesesälen der Zukunft und ihren 
organisatorischen und technischen Herausforderungen, ein wichtiger Schwerpunkt 
stellen aber auch alte und neue rechtliche Fragen dar, mit denen sich Archive im 
klassischen Lesesaalbetrieb und mit neuen archivischen Webangeboten auseinan-
dersetzen müssen.

Dass Archive mit einem Ausbau ihrer Webangebote nur gewinnen können, dürf-
te klar erkennbar sein. Neue ‚dialogische‘ Angebote im Web, vor allem aber die um-
fassende Bereitstellung der archivischen Findbücher im Internet und bald auch von 
ausgewählten Archivbeständen werden mehr und mehr gefordert und umgesetzt. 
Dass dies schon wegen der knappen Ressourcen nicht ‚von heute auf morgen‘ pas-
sieren kann, liegt auf der Hand und dennoch auch – bei entsprechender Prioritä-
tensetzung – in unseren Händen.

In diesem Zusammenhang ist als erfreuliches Signal für die deutschen Archive 
zu bewerten, dass im Förderbereich „Wissenschaftliche Literaturversorgungs- und 
Informationssysteme“ der Deutschen Forschungsgemeinschaft neben die seit Jah-
ren erfolgreiche Aktionslinie zur Retrokonversion archivischer Findmittel bald auch 
eine Förderung der Digitalisierung archivalischer Quellenbestände treten soll. Ende 
August diesen Jahres hat die Deutsche Forschungsgemeinschaft eine 24-monatige 
Pilotprojektphase zur Entwicklung von Standards und Workfl ows bei der Digitalisie-
rung von Archivgut bewilligt, die von fünf Landesarchivverwaltungen und 33 Kom-
munalarchiven  getragen wird: Neben den Landesarchiven Baden-Württemberg und 
Nordrhein-Westfalen, der Generaldirektion der Bayerischen Archive, der Archivschu-
le Marburg und dem Sächsischen Staatsarchiv haben das Institut für Stadtgeschich-
te Mannheim und – gebündelt durch das LWL-Archivamt für Westfalen – 32 west-
fälische Gemeinde-, Stadt- und Kreisarchive Anträge im Rahmen des Piloten gestellt.

Erfreulicherweise ist der westfälische Pilot voll umfänglich bewilligt worden, so 
dass in den nächsten Monaten ein Projektteam des LWL-Archivamtes damit begin-
nen wird, die Digitalisierung und Onlinestellung von etwa 1.300 Bänden an Rats- 
und Kreistagsprotokollen und vergleichbaren Amtsbüchern  aus den Beständen der 
beteiligten Kommunalarchive vorzubereiten. 

Hierüber wird sicher in den nächsten Ausgaben der Archivpfl ege regelmäßig, 
aber auch beim kommenden 65. Westfälischen Archivtag zu berichten sein, zu dem 
ich Sie schon einmal für den 19. und 20. März 2013 nach Münster einlade. Thema-
tisch werden die Praxis elektronischer Archivierung und der archivische Umgang mit 
der Bauaktenüberlieferung im Mittelpunkt stehen.

Dr. Marcus Stumpf 
Leiter des LWL-Archivamtes für Westfalen

Münster, im Oktober 2012

Editorial
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Erstmals fand der Westfälische Archivtag 2012 in Gronau 
statt. Das Rahmenthema „Nutzung von Archiven zwischen 
Lesesaal und virtuellem Warenkorb – Alltägliche Herausfor-
derungen und Perspektiven“ hatte aufgrund seiner Aktua-
lität offenbar viele Erwartungen und Interesse geweckt, so 
dass in die dortige Bürgerhalle mehr als 200 Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer gekommen waren.

In seinem Grußwort brachte Reinhard Klotz, Referats-
leiter der LWL-Kulturabteilung, seine Freude über die Wahl 
des Tagungsortes zum Ausdruck. Er erhoffe sich aufgrund 
der Themenwahl lebhafte Diskussionen über die Perspek-
tiven der Archive in der Zukunft. Schließlich würden sich in 
den heutigen Zeiten die Benutzererwartungen an die Ar-
chive nachhaltig ändern. Ein Internetauftritt sei längst un-
verzichtbar geworden.

Klaus Lüttikhuis, zweiter Bürgermeister der Stadt Gro-
nau, begrüßte die Teilnehmerinnen und Teilnehmer und 
stellte die wechselvolle Geschichte des Stadtarchivs Gro-
nau vor, dass erst vor einigen Jahren in neue, gut geeigne-
te Räume in der Nähe des Bahnhofs gezogen ist.

Kai Zwicker, Landrat des Kreises Borken, erinnerte in 
seiner Begrüßung daran, dass der letzte Westfälische Ar-
chivtag im Kreis Borken 1996 im Kreishaus stattgefun-
den hatte. Damals seien die Kreisarchive und ihre wichtige 
Funktion Thema des Archivtages gewesen. Zwicker ver-
wies auf die aktive Archivlandschaft des Kreises, die sich 
mit rund 20 Kommunalarchiven an einem eigenen Stand 
im Vorraum der Veranstaltungshalle präsentierte. Er sprach 
darüber hinaus von der Zukunft des Kreises, der im kul-
turhistorischen Zentrum in Vreden 2016 auch die Archive 
als „historisches Gedächtnis der Region“ einbinden wird.

Marcus Stumpf, Leiter des LWL-Archivamtes für West-
falen, stellte zur Einführung an alle Anwesenden die Fra-
ge nach den Erwartungen an Archive in der heutigen Zeit. 
Er verwies auf die geänderten Benutzererwartungen in ei-
ner durch das Internet weltweit verbundenen Gesellschaft. 
Auch die die aktuellen und zukünftigen Probleme der Ar-
chivarbeit, wie etwa das Thema „Digitalisierung“, müss-
ten im Zusammenhang mit diesen neuen Benutzererwar-
tungen betrachtet werden.

Verschiedene Benutzungsarten im Dialog
Den Eröffnungsvortrag hielt in diesem Jahr Herman Ter-
halle (Vreden). Als einer der besten Kenner der Geschich-
te des Westmünsterlands widmete Terhalle sich dem west-
lichen Münsterland als Grenzregion und zeichnete dabei 
insbesondere die Ausbildung der Grenze zu den Niederlan-
den nach. Er zeigte anschaulich, dass sich ein fester Grenz-
verlauf zu den Niederlanden erst seit dem 19. Jahrhundert 
nach und nach gebildet hat, diese nach der wechselvollen 

Geschichte im 20. Jahrhundert heute aber dank der Euro-
päischen Union in den Hintergrund getreten ist.

Für die 1. Arbeitssitzung wurde in diesem Jahr ein neu-
es Format gewählt. Zum Thema „Alltägliche Herausforde-
rungen: Nutzer und Archive im Diskurs“ hatten zunächst 
jeweils eine Vertreterin, ein Vertreter einer Nutzergrup-
pe die Möglichkeit, ein Kurzstatement abzugeben, wo-
rauf hin eine Archivarin, ein Archivar direkt dazu Stellung 
nehmen sollte. Nach jedem der drei Themenblöcke wa-
ren dann Fragen bzw. Hinweise aus dem Publikum einge-
plant. So hoffte man, eine lebendigere Podiumsdiskussion 
als Ergebnis zu bekommen. Gleichzeitig sollte die ganze 
Bandbreite der Nutzung zur Sprache kommen. Unter der 
Moderation von Gunnar Teske (LWL-Archivamt) wurde zu-
nächst das Thema der klassischen wissenschaftlichen Ar-
chivnutzung durch Ingeborg Höting (Stadtlohn) und Ute 
Knopp (Hamm) angesprochen. Als Nutzerin betonte Frau 
Höting die Vorteile guter Arbeitsbedingungen und fester 
Ansprechpartner, Frau Knopp stellte die Ausstattung ihres 
Archiv und dessen Angebote für Nutzer vor. Danach gab 
Christoph Ewers als Bürgermeister der Stadt Burbach sein 
Bild eines Archivs aus Sicht der Verwaltung wieder. Burbach 
hat erst vor kurzem ein eigenes hauptamtlich geführtes 
Archiv eingerichtet. Bereits jetzt profi tiere die Verwaltung 
vom Archiv und der Arbeit der dort tätigen Archivarin sehr. 
Es antwortete ihm Christel Droste (Stadtarchiv Lübbecke). 
Sie stellte heraus, dass eine beständige Kommunikation 
zwischen Archiv und Verwaltung von großer Bedeutung 
sei. Eine schnelle Reaktion bei einer Anfrage führe dazu, 
dass das Archiv als Dienstleister für die Verwaltung wahr-
genommen wird. Danach präsentierte der Lehrer Hendrick 
Schulze Ameling (Gymnasium Gregorianum, Vreden) sei-
ne Erfahrungen in der Zusammenarbeit mit Archiven und 
der Bedeutung für den Geschichtsunterricht. In Zeiten von 
kompetenzorientiertem Unterricht und wachsender Schü-
lerbelastung ist es schwieriger geworden, das Archiv als 
außerschulischen Lernort mit in den Unterricht einzubau-
en. Umso wichtiger ist der Austausch zwischen Archivar/
in und den Lehrern vor Ort. Axel Metz (Stadtarchiv Bo-
cholt) berichtete abschließend von seinen Erfahrungen mit 
Schülergruppen im Archiv. Er erwähnte lobend das Projekt 

„Regionale Archivwerkstatt“ des Kreises Borken. Nach auf-
wändiger Vorbereitung sei es hier gelungen, in Zusammen-
arbeit mit Lehrern und Pädagogen ein themenorientiertes 
Unterrichtsmodul für die Arbeit auch in kleineren Archiven 
zusammenzustellen. 

Wie üblich folgten der ersten Arbeitssitzung auch in die-
sem Jahr drei Diskussionsforen, die das Thema Benutzung 
aus unterschiedlichen Blickwinkeln beleuchten sollten. Ste-
fan Schröder (Stadtarchiv Greven) leitete eine Diskussion 

 64. Westfälischer Archivtag am 14. und 15. März 2012 
in Gronau
 Tagungsbericht von Antje Diener-Staeckling
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zum Thema „Wie nutzt man Archive – Medienvielfalt als 
Chance für Informationsverbreitung“. Das Diskussions-
forum „Archive im Spiegel genealogischer Internetseiten“ 
stand unter der Leitung von Bettina Wischhöfer (Landes-
kirchliches Archiv Kurhessen-Waldeck, Kassel). Stefan Ben-
ning (Bietigheim-Bissingen) diskutierte mit den Kolleginnen 
und Kollegen über das Thema „Einbindung Ehrenamtlicher 
in Erschließung und Benutzung – Möglichkeiten und Gren-
zen“.

Zum Abschluss des ersten Tagungstages führte Gerhard 
Lippert (Stadtarchiv Gronau) die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer durch die wechselvolle Geschichte von Gronau als 
einer Stadt in der deutsch-niederländischen Grenzregion.

Perspektiven und Grenzen der Benutzung
Am zweiten Tag sollten vor allem Benutzungsarten des Ar-
chivs im Vordergrund stehen. Das Thema des Tages laute-
te: „Neue Perspektiven: Benutzung in Zeiten digitaler Me-
dienvielfalt.“ Die Moderation hatte Antje Diener-Staeckling 
(LWL-Archivamt für Westfalen) übernommen. Zunächst be-
tonte Max Plassmann (Historisches Archiv der Stadt Köln) 
in seinem Beitrag den wachsenden Anspruch der Nutzerin-
nen und Nutzer auf weitreichende Online-Informationen, 
auch und besonders auf die Verfügbarkeit von digitalem 
Archivgut im Internet. Da dieses Problem in Zukunft alle Ar-
chive treffen wird, unternahm Plassmann einen spannen-
den Versuch, die Zukunft der Archivbenutzung in den Blick 
zu nehmen. Die Erwartungen der Benutzer bewegten sich 
heute weg von der persönlichen Benutzung hin zur Voll-
textsuche, wie sie bei Google und anderen Anbietern in-
zwischen üblich geworden ist. Archive müssten in dieser 
Form ebenfalls präsent sein, sonst setzten sie sich der Ge-
fahr aus, „vergessen“ zu werden. Onlinestellung von Digi-
talisaten binde natürlich vermehrt Ressourcen und bringe 
zusätzliche Kosten mit sich, die die wenigsten Archive al-
lein stemmen könnten. Wichtig sei es daher, sich im Ver-
bund mit dem Thema Digitalisierung auseinanderzusetzen. 

In der folgenden Diskussion wurde deutlich, dass be-
reits jetzt ein wachsender Teil der Nutzer den Zugang zum 
Archiv über die Onlineangebote sucht. Damit steigt auch 
der Anspruch, nicht nur Findbuchinformationen, sondern 
auch die Archivalien als Digitalisate direkt online ansehen 
zu können, womit der Archivbesuch u. U. komplett entfällt. 
Online-Nutzungen werden dann zwar auch künftig als Ein-
zelzugriffe protokolliert und somit statistisch erfassbar, die 
dahinter liegenden Nutzungsanliegen bzw. Nutzungszwe-
cke für das Archiv aber nicht mehr zu unterscheiden sein.

Die Chance, diesen Herausforderungen der neuen Zeit 
zu begegnen, wird gerade bei kleineren Archiven nur durch 
ein Umdenken und eine neue Schwerpunktsetzung in allen 
Arbeitsbereichen möglich sein.

Einen ersten Schritt hin zu den Anforderungen der Be-
nutzer der Zukunft präsentierten Peter Worm und Andreas 
Pilger. Sie berichteten über die stetig erweiterten Möglich-
keiten der regionalen Plattform www.archive.nrw.de. Hat-
te sich das NRW-Archivportal bei seinem Start zunächst auf 

Basisinformationen zu den einzelnen Archiven (wie Kon-
taktadresse, Öffnungszeiten, Ansprechpartner) und Be-
ständeübersichten beschränkt, war die wichtigste Neue-
rung des ersten Relaunchs im Jahr 2007 die Möglichkeit, 
Onlinefi ndbücher zu präsentieren. Der nun bevorstehende 
2. Relaunch erweitert das Angebot auf die Ebene der Be-
stände selbst, die nunmehr auch vollständig in Form von 
Digitalisaten eingestellt werden können. Die Benutzung 
der Archive wird auf diese Weise deutlich erleichtert. Da 
der Anteil der Onlinefi ndmittel der westfälischen Kommu-
nalarchive bisher aber nur bei 12 % liegt, plädierten beide 
Vortragende mit Nachdruck dafür, die Möglichkeiten von 
archive.nrw.de in Zukunft verstärkt zu nutzen. Bei mögli-
chen Problemen und für die eigentliche Onlinestellung von 
Beständeübersichten und/oder Onlinefi ndbüchern können 
sich die westfälischen Archive jederzeit an das LWL-Archiv-
amt in Münster wenden.

Die anschließenden drei Beiträge widmeten sich den 
rechtlichen Bedingungen der Benutzung. Michael Scholz 
(Landesfachstelle für Archive und öffentliche Bibliothe-
ken im Brandenburgischen Landeshauptarchiv, Potsdam) 
sprach über Möglichkeiten und archivrechtliche Bedingun-
gen für Archive, die über eine Digitalisierung durch Drit-
te nachdenken. Denn immer wieder erhalten Archive be-
kanntlich entsprechende Offerten von kommerziellen und 
nichtkommerziellen Anbietern. Scholz betonte, dass bei ei-
ner Digitalisierung durch Dritte generell die Beachtung der 
archivrechtliche Vorschriften ebenso zwingend sei wie ei-
ne mit dem Anbieter vertraglich fi xierte Einigung über ur-
heber-, benutzungs- und verwertungsrechtliche Aspekte. 
Scholz stellte klar, dass eine Digitalisierung durch Dritte bei 
Einhaltung rechtlicher Eckpunkte durchaus möglich ist.

Rico Quaschny (Stadtarchiv Iserlohn) beschäftigte sich 
in seinem anschließenden Beitrag: „Reproduktion aus Ar-
chivgut – Selbsterstellung per Digitalkamera oder Einnah-
mequelle für die Archive?“ mit einem sehr kontroversen 
Thema. Für Quaschny gehört die Erwartung von Benutze-
rinnen und Benutzern, eigene Aufnahmen im Lesesaal ma-
chen zu dürfen, zu den neuen Herausforderungen im Be-
reich Benutzung. In kleineren Archiven sind Aufnahmen 
mit der Digitalkamera aufgrund der mangelnden materi-
ellen und personellen Ausstattung in der Regel erlaubt. In 
größeren Archiven, beispielsweise im Landesarchiv NRW, 
aber auch in einigen großen Kommunalarchiven, sind sie 
verboten oder auf Ausnahmefälle beschränkt. Da hier al-
so das Angebot der archiveigenen Reprowerkstatt genutzt 
werden muss, sind Reproduktionen mit entsprechenden 
Gebühren verbunden. 

Die Gründe für diese rigidere Haltung können nicht 
in der Kostendeckung liegen. Bundesweit stammen nur 
0,2 % aller Einnahmen im Archiv aus Gebühren. Quaschny 
kommt daher zu dem Schluss, oft genutzte Archivalien aus 
bestandserhalterischen Gründen nach Möglichkeit zu digi-
talisieren, ansonsten aber die Selbstanfertigung von einfa-
chen Aufnahmen durch Benutzer zu gestatten.
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Die anschließende Diskussion gestaltete sich erwar-
tungsgemäß kontrovers. Während auf der einen Seite klei-
nere Archive aufgrund mangelnder Ressourcen für eine ge-
nerelle Erlaubnis plädierten, erläuterte Martina Wiech die 
ablehnende Haltung des Landesarchivs NRW und betonte, 
dass diese mit dem einschlägigen Positionspapier der ARK 
von 2008 („Digitalisierung von Archivgut im Kontext der 
Bestandserhaltung) konform gehe. 

In seinem abschließenden Vortrag „Dürfen wir das al-
les? – Rechtliche Rahmenbedingungen im Überblick“ ver-
suchte Mark Steinert (Kreisarchiv Warendorf) noch einmal 
alle benutzerrelevanten Fragen der Veranstaltung archiv-
rechtlich zu beleuchten. Er stellte unter anderem heraus, 
dass bei Findbüchern generell die Persönlichkeitsrechte zu 
beachten seien. Weder digital noch analog dürfte perso-
nenbezogenes Material vor Ablauf der Schutzfristen zu-
gänglich gemacht werden. Neben weiteren rechtlichen Fra-
gen äußerte er sich auch zur Vorlage von digitalisierten 
Zeitungsbeständen in Kommunalarchiven. Laut §§ 16 und 
25 UrhG können Digitalisate von Zeitungen nur im Lese-
saal an einem speziellen Rechner vorgehalten werden und 
zwar genauso oft, wie sie im Original vorhanden sind, also 
in den meisten Fällen nur einmal. Am Ende der Sektions-
sitzung lud Hannes Lambacher (Stadtarchiv Münster) zum 
65. Westfälischen Archivtag am 19. und 20. März 2013 
nach Münster ein.

In der abschließenden aktuellen Stunde präsentierte 
Marcus Weidner (LWL-Institut für Westfälische Regional-
geschichte) die nun im vollen Umfang online zugängliche 
und nutzbare Digitalen Westfälischen Urkundendatenbank 
(DWUD) und stellte ferner eine neuen für archivpädagogi-
sche Zwecke hergestellten Film vor, der in einer Koopera-
tion zwischen dem Stadtarchiv Rheine, dem Landesarchiv 
NRW, dem LWL-Medienzentrum und dem LWL-Archivamt 
entstanden ist. Jens Murken (Landeskirchliches Archiv Bie-
lefeld) informierte über den historischen Arbeitskreis der 
Archive OWL, der für das Jahr 2014 eine Ausstellung zum 
Thema „Heimatfront“ plant. Murken warb für die Bereit-
schaft zur Mitarbeit an dieser Ausstellung aus Anlass der 
Erinnerung an den 1. Weltkrieg, dessen Ausbruch sich 
2014 zum 100sten Mal jährt. Abschließend wies Marcus 
Stumpf (LWL-Archivamt) auf eine bundesweit in Vorberei-
tung befi ndliche Pilotphase zu einer erhofften Förderlinie 
der DFG zur Digitalisierung archivalischer Quellen hin. Ab 
Anfang 2013 ist für Westfalen ein Teilpilotprojekt zur Digi-
talisierung kommunaler Ratsprotokolle der Neuzeit geplant, 
die vom LWL-Archivamt koordiniert wird. ■

Dr. Antje Diener-Staeckling
LWL-Archivamt für Westfalen
antje.diener-staeckling@lwl.org

 Das westliche Münsterland – die Ausbildung einer Grenzregion
von  Hermann Terhalle

Was ist das Westmünsterland? Müller-Wille unterscheidet 
bei der Gliederung der Westfälischen Bucht neben dem 
Kernmünsterland das Ost- und das Westmünsterland. Hier-
nach gehören neben dem heutigen Kreis Borken auch Tei-
le der Kreise Coesfeld und Steinfurt zum Westmünster-
land.1 Man könnte auch die Grenze zwischen Sandplatt 
und Kleiplatt nehmen, um das Westmünsterland nach Os-
ten abzugrenzen, diese ist sowohl eine bodenkundliche als 
auch eine sprachwissenschaftliche Grenze. Nach Westen 
hin grenzt die deutsch-niederländische Grenze das West-
münsterland ab. Im Folgenden wird das Westmünsterland 
weitgehend mit dem Kreis Borken gleich gesetzt, dessen 
Westgrenze exakt die 108 km lange Staatsgrenze zu den 
Niederlanden ist.2 Beachtenswert ist, dass das Westmüns-
terland kein althergebrachtes Zentrum besitzt, der Bezugs-
punkt war stets Münster als Sitz der fürstbischöfl ichen Be-
hörden und später des preußischen Oberpräsidenten, wenn 
auch zuweilen des Jagdvergnügens wegen die Fürstbischö-
fe ihr Schloss in Ahaus aufsuchten und dort residierten. 

Das Westmünsterland im Zeitalter der Hanse 
Im ausgehenden Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit 
war das westliche Münsterland im wirtschaftlichen Sinne 
durchaus kein Grenzland, eher besaß es sogar eine zentra-
le Lage. Die kleinen Flüsse der Landschaft wiesen den Weg 
zu den Hanse- und Handelsstädten an der IJssel, die da-
mals in vielfacher Hinsicht Westfalens Tor zur Welt waren. 
Wie die Forschungen von Jappe Alberts und Franz Petri ge-
zeigt haben, bildeten im Spätmittelalter die östlichen Nie-
derlande von Zutphen über Deventer, Zwolle und Kampen 
ein besonderes, selbständiges Wirtschaftsgebiet, das sich 
deutlich von den übrigen Niederlanden abhob und sich mit 

1 Wilhelm Müller-Wille, Westfalen. Landschaftliche Ordnung und Bindung 
eines Landes, 2. Aufl ., Münster 1981 (unveränderter Nachdruck der 1. Aufl . 
1952), S. 68 ff. 

2 Siehe auch Sven Ahrens, Der Kreis Borken – Raum, Bevölkerung und Wirt-
schaft, in: Der Kreis Borken – Städte und Gemeinden in Westfalen Bd. 9, 
Münster 2004, S. 41–82.
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dem Niederrhein und bedeutenden Teilen Westfalens zu ei-
ner einzigen ökonomischen Landschaft verband.3

Der Verkehr, der die münsterländische Bucht durchzog, 
hielt sich neben den Hauptlinien des Hellwegs, der Lippe 
und der Ems außerdem an die im westlichen Teil der Bucht 
entspringenden kleinen Flüsse wie Bocholter Aa und Is-
sel, wie Berkel und Ahauser Aa (Schipbeek) sowie an die 
im Westmünsterland entspringende und die Grafschaft 
Bentheim durchfl ießende Vechte. Dabei waren nicht die 
Wasserwege, sondern die in der Nähe entlangführenden 
Landwege die Verkehrsträger. Der Schwerpunkt des wirt-
schaftlichen Geschehens lag dabei an der IJssel. Infolge-
dessen waren die Städte des westlichen Münsterlandes in 
ihrer wirtschaftlichen Entwicklung von derjenigen im IJssel-
raum – ungeachtet der dazwischen verlaufenden Landes-
grenze – weitgehend wirtschaftlich abhängig. 

Aus verschiedenen Ursachen ließ im 15. und besonders 
im 16. Jahrhundert die wirtschaftliche Kraft der IJsselstädte 
nach. Da ist die St. Elisabethfl ut des Jahres 1421, in deren 
Folge mehr Rheinwasser Lek und Waal hinabfl oss als durch 
das Bett der IJssel, die stärker versandete. Ferner sei auf 
die Verlagerung des Handels von Nord- und Ostsee zum 
Atlantik hingewiesen, die Städte wie Amsterdam, Hoorn 
und Enkhuizen begünstigte. Und schließlich behinderte ab 
1570 der 80jährige Krieg, an dessen Ende die Unabhängig-
keit der Niederlande stand, den wirtschaftlichen Austausch. 

Die Unabhängigkeit der Niederlande und 
die Entstehung einer Konfessionsgrenze
Mit der Unabhängigkeit der Niederlande 1648 wird das 
Westmünsterland formal Grenzregion. War bisher die 
Grenze zwischen Geldern und Overijssel einerseits und 
dem Fürstbistum Münster andererseits eine Grenze zwi-
schen Territorien des Heiligen Römischen Reiches, so war 
daraus nun die deutsch-niederländische Staatsgrenze ge-
worden. Zugleich war es auch eine konfessionelle Gren-
ze, zumindest was die offi zielle Staatsreligion betraf. Die 
Niederlande waren kalvinistisch ausgerichtet, und die Aus-
übung der katholischen Konfession war zunächst verbo-
ten. Umgekehrt hatte im Münsterland die Gegenreforma-

tion gesiegt, in deren Folge Lutheraner und Kalvinisten das 
Land verlassen mussten. 

Für die im niederländischen Grenzbereich wohnenden 
Katholiken wurden auf münsterischer Seite entlang der 
Grenze Notkapellen errichtet, von denen die Barockkirche 
in Vreden-Zwillbrock noch heute Zeugnis gibt. Bei der Er-
richtung dieser Kapellen spielte auch eine Rolle, dass nie-
derländische Grenzorte wie Aalten, Winterswijk, Groenlo 
und das Gebiet der Herrlichkeit Borculo damals noch zur 
Diözese Münster zählten, letztere war sogar altes münste-
risches Lehen, das während des 80-jährigen Krieges Müns-
ter entfremdet worden war. 

Wurden die Katholiken manchmal auch von ihren Orts-
behörden am Kirchenbesuch im münsterischen Gebiet be-
hindert, so spielte die politische Grenze für Handel und 
Verkehr keine nennenswerte Rolle. Das zeigt z. B. die Fluss-
schifffahrtspolitik.

Flussschifffahrtspolitik beiderseits der Grenze
Sobald sich die politischen Verhältnisse in den Niederlanden 
nach dem 80-jährigen Krieg konsolidiert hatten, versuch-
ten die Provinzen Geldern und Overijssel ihr wirtschaftli-
ches Hinterland im Westmünsterland erneut zu erschließen 
und dazu die kleinen Flüsse schiffbar zu machen. Schon 
während des 80-jährigen Krieges waren auf niederländi-
scher Seite Schleusen in der Berkel angelegt worden. Im 
Jahre 1644 entstand eine Compagnie, die sich zum Ziel 
setzte, die Berkel über die Grenze ins Münsterland schiff-
bar zu machen. Sie fand nach 1650 in Fürstbischof Chris-
toph Bernhard von Galen einen Befürworter. In Vreden, 
Stadtlohn und Gescher wurden Schleusen gebaut. Tat-
sächlich erreichten 1654 Schiffe Coesfeld. Doch Kapital-
mangel, schlechte Bauweise der Schleusen und Misswirt-
schaft ließen das Unternehmen scheitern. Auch die Kriege 
Christoph Bernhards gegen die Niederlande, um die Herr-
lichkeit Borculo zurückzugewinnen, förderten das Unter-
nehmen nicht, so dass es in den 70er Jahren sang- und 
klanglos unterging. 

Im 18. Jahrhundert wurden erneut Versuche unternom-
men, die Niederlande per Schiff zu erreichen. Der Max-Cle-
mens-Kanal ist dafür ein Beispiel, für den die Initiative von 
Münster ausging. Doch gelang es nie, diesen seit 1725 in 
Münster beginnenden Kanal mit der Vechte zu verbinden, 
um so über Nordhorn die Niederlande zu erreichen. Er blieb 
Stückwerk, 1840 wurde er endgültig aufgegeben. 

Im Jahre 1731 kamen in Bocholt Bestrebungen auf, die 
Bocholter Aa schiffbar zu machen, um über Doetinchem 
und Doesburg die IJssel zu erreichen. Hierbei ging es vor 
allem darum, das auf der St. Michaelishütte bei Bocholt 
erzeugte Eisen nach Holland zu befördern. Tatsächlich be-
fuhren auch einige Schiffe, sogenannte Aken, diese „Was-
serstraße“.

3 Franz Petri, Deutschland und die Niederlande. Wege und Wandlungen im 
Verhältnis der Nachbarvölker, in: Westfälische Forschungen 13 (1960), 
S. 21–35.

Abb. 1: Die Grenze bei Zwillbrock auf einer Karte des Land-
messers Johann Heinrich Claessen von 1768 (Quelle: StA 
 Münster, KSA 272)
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Anders entwickelte sich die Berkelschifffahrt, die durch 
den Schleusenneubau in den 70er Jahren des 18. Jahrhun-
derts von den Niederlanden aus neu belebt wurde. Am 
5. März 1774 legte das erste Schiff mit niederländischen 
Waren an der Ölmühle bei Coesfeld an. Doch blieb ober-
halb Vredens die Berkelschifffahrt ein Zuschussgeschäft 
und wurde Ende des 18. Jahrhunderts wegen Unpassier-
barkeit der Schleusen eingestellt. Von Vreden aus wurde 
die Schifffahrt weiter betrieben und erreichte, wie eine 
zeitgenössische Statistik zeigt, sogar in den 40er Jahren 
des 19. Jahrhunderts einen Höhepunkt. Doch dann berei-
teten die modernen Chausseen der Berkelschifffahrt in den 
80er Jahren das Ende. 

Die Festlegung des Grenzverlaufs
Der heutige Grenzverlauf zwischen dem Münsterland und 
Overijssel reicht faktisch bis in die Zeit Karls des Großen zu-
rück und entspricht der Grenze zwischen den Bistümern 
Münster und Utrecht. Nachdem sich sowohl Münster als 
auch Utrecht kleinere Herrschaften angeeignet hatten, wa-
ren Anfang des 15. Jahrhunderts Münster und Utrecht auch 
landesherrlich Nachbarn. Zwischen Münster und dem Her-
zogtum Geldern stand die Grenze mit dem Vertrag von Ven-
lo im Jahre 1543 fest, eine Ausnahme spielte die Herrlich-
keit Borkelo.

Der exakte Verlauf der Grenze aber war mitunter strittig, 
da die Grenzpfähle in den Mooren und Heiden im Laufe der 
Zeit verrotteten und der genaue Standort nicht mehr be-
kannt war. Allmählich wurden die hölzernen Grenzzeichen 
durch Steine ersetzt. Der älteste und noch erhaltene Stein 
ist der Drilandstein von 1659 bei Gronau. Weitere Steine 
mit den Wappen der Landesherrn folgten. 

Die vielen Zwischenfälle an der Grenze veranlassten 
die Räte von Geldern 1764, mit Münster Verhandlungen 
aufzunehmen, um die Grenzirrungen beizulegen. Als Ver-
handlungsort wählte man das Kloster Groß Burlo, das in 
der Mitte des Grenzabschnitts lag. Nach intensiven Ver-
handlungen wurde am 19. Oktober 1765 die nach dem 
Tagungsort benannte Burloer Konvention unterzeichnet. In 
der Folge wurden von der Grenze zu Overijssel bis zur Herr-
schaft Anholt 186 mit der Jahrezahl 1766 und den Wap-
pen bezeichnete Grenzsteine gesetzt, die zum Teil noch 
heute die Grenze markieren. 

Auch im nördlichen Teil der Grenze Münsters zu den 
Niederlanden, hier zur Provinz Overijssel, konnten weni-
ge Jahre später auch die kleinen Grenzstreitigkeiten ausge-
räumt und der Verlauf der Grenze in den Jahren 1773 bis 
1792 durchgehend mit Steinen markiert werden. 

Territoriale Veränderungen zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts 
Kaum sind die jahrhundertealten Grenzquerelen ausge-
räumt, erschüttern viel schwerwiegendere Ereignisse das 
Grenzland. Es kommt in Folge der Französischen Revo-
lution zur großen Zeitenwende im Westmünsterland. 
Im Jahre 1795 besetzen französische Truppen das linke 
Rheinufer und die Niederlande. In den Niederlanden wird 

Abb. 3: Tabelle des Schiffsverkehrs auf der Berkel in den  Jahren 
1838–1840 (Quelle: StA Münster, Kreis Ahaus, Landratsamt 
2078)

Abb. 2: Berkelzomp auf der Karte von Staring 1845 (Original im 
Rijksarchief Arnhem, Algemene Kaartenverzameling 362)

Abb. 4: Drilandstein (Quelle: Kreisarchiv Borken, Foto Bibow)
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die Batavische Republik von Frankreichs Gnaden ausgeru-
fen, die im Jahre 1806 in das von Napoleons Bruder Louis 
regierte Königreich Holland umgewandelt wird, bis es Na-
poleon Bonaparte 1810 seinem Kaiserreich Frankreich ein-
verleibt. 

Rechtsrheinisch bleibt territorial für einige Jahre noch 
alles beim Alten. Bedingt durch die Friedensschlüsse von 
Campo Formio 1797 und Lunéville 1801 wird die Ent-
schädigung der vom linken Rheinufer vertriebenen Fürs-
ten mit den Territorien der geistlichen Fürsten diskutiert. 
Zur Klärung der Entschädigungsfrage setzte der Regens-
burger Reichstag die außerordentliche Friedensdeputation 
ein. Am 25. Februar 1803 erfolgte die endgültige Annah-
me des Reichsdeputationshauptschlusses. Dieser überwies 
die münsterischen Ämter Ahaus und Bocholt den Fürsten 
Salm-Salm und Salm-Kyrburg. Hieraus entstand das Fürs-
tentum Salm mit der Hauptstadt Bocholt. Zum ersten Mal 
hatte zumindest ein Teil des Westmünsterlandes ein eige-
nes politisches Zentrum. Der nördliche Teil des heutigen 
Kreises Borken, der damals zum münsterischen Amt Horst-
mar zählte, kam mit den übrigen Teilen des Amtes an das 
Haus Salm-Grumbach, das sich nun Salm-Horstmar nann-
te und in Coesfeld seine Hauptstadt errichtete. Doch die-
se Entwicklung war von kurzer Dauer. Bereits 1806 über-
gab ein kaiserliches Dekret die Grafschaften Salm-Horstmar, 
Bentheim und Steinfurt dem von Napoleon geschaffenen 
Großherzogtum Berg, während das Fürstentum Salm seine 
Selbstständigkeit vorerst behielt. 

Noch stand England dem französischen Kaiser auf dem 
Wege zur Herrschaft über Europa im Wege. Da er es mili-

tärisch nicht besiegen konnte, wollte er es durch die Aus-
schaltung seines Handels treffen. Um den Import englischer 
Handelswaren zu verhindern, erließ er 1806 die Kontinen-
talsperre. Zu deren Durchsetzung waren bereits französi-
sche Zollbeamte, sog. Douaniers, und zu deren Unterstüt-

Abb. 5: Karte 1802 Abb. 6: Karte 1802–1806

Abb. 7: Karte 1806–1810
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zung französisches Militär in die salmschen Lande verlegt 
worden. Die Zeit der französischen Douaniers war auch 
die „Geburtsstunde“ des Schmuggels im Westmünster-
land. Da die Westmünsterländer in diesem Metier beson-
dere Fähigkeiten entwickelten, wurden, um den Schleich-
handel zu unterbinden, im Jahre 1810 220 Mann Infanterie 
und 15 Mann Kavallerie in den Orten des Fürstentums ein-
quartiert.

Da die Kontinentalsperre ihren Zweck nicht erfüllte, ließ 
Napoleon im Dezember 1810 die deutsche Nordseeküste 
und alle Länder Norddeutschlands nördlich einer Linie von 
der Lippemündung bis Lauenburg mit seinem Kaiserreich 
vereinen. Die westmünsterländischen Gebiete wurden zu-
nächst mit niederländischen Departements vereint, so das 
Fürstentum Salm mit dem Departement van den Boven 
IJssel. Doch wurden die deutschsprachigen Gebiete schnell 
wieder ausgegliedert und am 27. April 1811 das Lippe-
Departement mit den vier Arrondissements Rees, Münster, 
Steinfurt und Neuenhaus eingerichtet. In jener „schnell-
lebigen“ Zeit war auch dem Lippe-Departement kein lan-
ges Leben beschieden. Als sich 1813 das Kriegsglück von 
Napoleon abwandte, begann im Oktober des Jahres die 
Aufl ösung der staatlichen Ordnung. Mit der französischen 
Armee verließen auch die französischen Beamten das 
Westmünsterland. 

Preußen und die Errichtung der Zollgrenze
Als im November 1813 preußische Truppen das Münster-
land erreichten, werden die eroberten Gebiete dem Ge-
neralgouvernement zwischen Rhein und Weser unterstellt. 

Auf dem Wiener Kongress 1815 wird Westfalen südlich ei-
ner Linie Minden – Wiehengebirge – Tecklenburg – Rheine, 
jedoch ohne Lippe, Schaumburg-Lippe und Waldeck, Preu-
ßen zugesprochen. Das Westmünsterland ist damit ein Teil 
Preußens geworden. In diesem sich über ca. 1000 km weit 
von Aachen bis nach Memel erstreckenden Staat liegt es 
im äußersten Westen, 550 km von der Hauptstadt entfernt. 

Nach 1815 führten die Niederlande ein Grenzzollsystem 
mit Abgaben bei der Ein-, Durch- und Ausfuhr der Waren 
ein. Zugleich aber hatte das niederländische Zollgesetz vom 
3. Oktober 1816 mit Rücksicht auf die südniederländische, 
belgische Textilindustrie die Einfuhr von Leinen- und Baum-
wollgarnen und -geweben mit einem protektionistischen 
Zoll belegt, was sich für das rheinisch-westfälische Textil-
gewerbe längs der Grenze nachteilig bemerkbar machte, 
worauf weiter unten noch eingegangen wird.4

Auch mit den Preußen kam, sehen wir von der Konti-
nentalsperre ab, eine richtige Zollgrenze mit entsprechen-
den Zollämtern. Zwar hatte es schon im 16. und 17. Jahr-
hundert im Inland Straßenzollstellen gegeben, doch waren 
das eher Mautstellen. Wählte der Kaufmann einen anderen 
Weg, konnte er ganz legal diesem Zoll entgehen. Das wird 
unter Preußen nun anders. Die Geburtsstunde der neuen 
Zollgrenze ist das preußische Zollgesetz vom 26. Mai 1818. 
Nun wurde die Grenze hermetisch abgeriegelt. Die Einfuhr-
zölle dienten in erster Linie dem Schutz des einheimischen 
Gewerbes. Überall an den Landesgrenzen entstanden neue 

Abb. 8: Karte 1811–1813 Abb. 9: Karte nach 1815

4 Gerhard Adelmann, Die Zollgrenze im ostniederländisch-westfälischen Tex-
tilgebiet 1815–1850, in: Textilhistorische Bijdragen (Hengelo), 10 (1968), 
S. 42–53, hier S. 43.
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Zollstellen. Für die Zollaufsicht wurden Zollgrenzbezirke ge-
schaffen. 

Die Zollkontrollmaßnahmen hatte das Zollgesetz dem 
Personal der Haupt- und Nebenämter übertragen. Ihre Auf-
gabe bestand in der Zollabfertigung und dem Ausstellen 
der für den Handel und Verkehr notwendigen amtlichen 
Papiere. Neben dem Zollabfertigungs- und -erhebungs-
dienst wurde ein Zollaufsichtsdienst zur Überwachung der 
Grenze bei den Zollämtern eingerichtet, der durch Ober-
grenzaufseher ausgeübt wurde. Unterstützt wurden sie 
von Grenzaufsehern zu Pferd und zu Fuß. Ein Publikan-
dum des Finanzministers vom 23. Juni 1818 bestimmte für 
den Bereich der niederländischen Grenze das Hauptzollamt 
Rheine mit den Nebenzollämtern I. Klasse: Maxhafen, Gro-
nau, Alstätte, Vreden, Bocholt und Anholt. Diese Zollorga-
nisation trat zum 20. September 1818 in Kraft. 

Im Jahre 1829 wurde das Hauptzollamt Coesfeld ein-
gerichtet und vom Hauptzollamt Rheine abgetrennt. Als 
sich Hannover und Oldenburg 1854 dem Zollverein an-
schlossen, gab es in der Provinz Westfalen nur noch ei-
nen Zollgrenzbezirk, den an der niederländischen Grenze, 
für den ab dem 1. Januar 1854 das Hauptzollamt Vreden 
zuständig war. Der neue Standort lag damit genau in der 
Mitte seines Zuständigkeitsbereiches zwischen Gronau an 
der Grenze zum Königreich Hannover und Anholt an der 
Grenze zur preußischen Rheinprovinz. Zudem war Vreden 
damals der Ausgangspunkt der Berkelschifffahrt in die 
Niederlande. 

Als am Ende des 19. Jahrhunderts der Grenzverkehr er-
heblich zunahm, vor allem sich Gronau zu einer Indust-
riestadt entwickelt hatte, wurde der Hauptzollamtsbezirk 
Vreden geteilt und 1910 das Hauptzollamt Gronau einge-
richtet. Da das Hauptzollamt Vreden nicht mehr zentral 
lag, wurde es 1935 nach Borken verlegt. Aber auch Bor-
ken konnte sich nur drei Jahrzehnte des Hauptzollamtes in 
seiner Stadt erfreuen. 

Leinenweberei und Textilindustrie
Typisch für das Westmünsterland und die angrenzenden 
Niederlande war das verbreitete Weben und die daraus 
hervorgehende Textilindustrie. Die sandigen Böden des 

Westmünsterlandes und in den angrenzenden Gebieten 
von Geldern bzw. Overijssel waren für die Landwirtschaft, 
als es noch keinen Kunstdünger gab, wenig ergiebig. So 
waren für viele Bewohner Spinnen und Weben ein wichti-
ger Verdienstzweig. Entsprechend bildeten sich schon früh 
Gilden der Weber und Tuchmacher. In Borken wird 1346 
die Gilde der Tuch- und Wollweber, im Jahre 1366 die Gil-
de der Wollweber in Coesfeld genannt. Aus Vreden ist eine 
Satzung der Weber aus dem Jahre 1507 überliefert.6 Ähn-
liche Gildebriefe aus dem 16. Jahrhundert existieren von 
Stadtlohn und Ramsdorf. 

Aber nicht nur in den Städten wurde gewebt, sondern 
zum Leidwesen der Gildemitglieder auch auf dem Lande. 
Auf fast jedem Bauernhof gab es einen Webstuhl, vor al-
lem bei Köttern und Heuerlingen. Eine besondere Speziali-
tät war die Baumseidenweberei der Bocholter Weber. Da-
bei handelte es sich um ein Mischgewebe, bei dem die 
Kette aus Leinen und der Schuss aus Baumwolle bestand. 
Die Leinen- und Baumseidenherstellung erforderte natür-
lich ein Vertriebssystem. Das besorgten die Verleger, die 
Leinen- oder Baumseidengewebe aufkauften und diese in 
Holland oder in deutschen Gebieten absetzten, während 
schon die ersten auf Maschinen hergestellten Stoffe aus 
England den Kontinent eroberten.

Im Laufe des 19. Jahrhunderts ernährte die Handweberei 
im Westmünsterland immer weniger Menschen, wobei die 
niederländischen Zollgesetze die Lage noch verschärften. 
Damit war, wie August Kersting schreibt, „zwar die Baum-
seidenindustrie der Twente geschützt, der münsterländi-
schen Baumseiden- und Leinenindustrie jedoch, die fast 
ausschließlich zu den Niederlanden hin orientiert war, ein 
weiterer Schlag versetzt. Durch die Zollpolitik machte sich 
erstmals die seit 1648 bestehende Staatsgrenze zwischen 

Anzahl der preußischen Grenzaufseher des HZA Coesfeld, ab 1854 des HZA Vreden5 

1823* 1829 1832 1836 1840 1846 1852 1858

Obergrenzaufseher  4  3  4  4  4  4  4  5

Grenzaufseher zu Pferd  5 11 10  7  6  4  4  5

Grenzaufseher zu Fuß 19 28 40 44 58 61 82 94

Grenzaufseher-Reserve  2 –  1 –  2 –  4  5

*  Hier handelt es sich noch um das Haupt-, Grenz-, Zoll- und Steuer-Amt Rheine, das auch für einen Teil der Grenze zwischen den 
 Königreichen Preußen und Hannover zuständig war. In der Tabelle werden nur die Beamten aufgeführt, die für die preußisch-nieder-
ländische Grenze zuständig waren. Ab 1829 handelt es sich um das Hauptzollamt Coesfeld und im Jahre 1858 um das Hauptzollamt 
Vreden.

5 Hermann Terhalle, Zur Geschichte der westfälisch-niederländischen Grenze 
(Beiträge des Heimatvereins Vreden zur Landes- und Volkskunde, Bd. 75), 
Vreden 2008, S. 249.

6 Hermann Terhalle, Gilden und Zünfte in Stadtlohn und Vreden (Beiträge 
des Heimatvereins Vreden zur Landes- und Volkskunde, Bd. 22), Vreden 
1983, S. 15 ff.

7 August Kersting, Die Textilindustrie des westfälisch-niederländischen 
Grenzbezirks, in: Westfälische Forschungen 11 (1958), S. 86–105, hier 
S. 92.
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Deutschland und den Niederlanden bemerkbar.“7 Demge-
genüber war der preußische Markt aufgrund der geringe-
ren Einfuhrzölle für die englischen Industriewaren offen.

Das niederländische Zollgesetz vom 3. Oktober 1816 
und die Zolltariferhöhung vom 1. Januar 1826 verteuerte 
vor allem die in Bocholt produzierten Gewebe, die bislang 
insbesondere nach Holland gingen. Einige Bocholter Fab-
rikanten verlegten daher ihre Betriebe auf die niederländi-
sche Seite der Grenze bzw. errichteten dort Filialen. Hier 
handelte es sich aber noch um Manufakturen.8

Im niederländischen Grenzgebiet, vor allem in der Twen-
te, verlief die Umstellung von der Hausweberei zur mo-
dernen Textilindustrie durch die fördernde Hand des Staa-
tes. Als 1831 durch die Lostrennung Belgiens von den 
Vereinigten Niederlanden das Land den größten Teil seiner 
Textilindustrie verlor, wurde die Twente mit Hilfe erhebli-
cher Staatszuschüsse zum neuen Textilzentrum ausgebaut. 
Die Baumseidenproduktion stellte man ein zugunsten von 
Baumwollgeweben, die wesentliche höhere Preise erziel-
ten. Im Jahre 1846 wurde in Enschede die erste mechani-
sche Weberei in Betrieb genommen.

Der Anstoß zur Industrialisierung des Westmünsterlan-
des ging von den östlichen Niederlanden aus. Die Gesamt-
region war ein „Trittbrettfahrer“ der Industrialisierung in 
der Twente9, von der die unternehmerischen Initiativen 
ausgingen und aus der anfangs auch das Fachpersonal 
stammte. Rund 15 bis 20 Jahre nach der Gründungswel-
le von Textilfabriken in der Twente wurden im deutschen 
Grenzstreifen von Bocholt bis Nordhorn Fabrikgebäude ge-
gründet und vor allem in Gronau mit niederländischem Per-
sonal zum Laufen gebracht. Zunehmend nahmen dann Ein-
heimische die Arbeitsplätze in der Textilindustrie ein. Im 
Laufe des 19. Jahrhunderts arbeitete ein immer höherer 
Prozentsatz der Nordhorner, Gronauer und Bocholter Be-
völkerung in der Textilindustrie, so dass man weitgehend 
von einer wirtschaftlichen Monostruktur sprechen kann. 
Letztlich machte die Industrie der Baumwollverarbeitung 
aus einer benachteiligten Region eine der modernsten In-
dustriestandorte Europas.10

Schon 1844 wurde in Gronau der „Groote Stoom“, ein 
Zweigwerk der ältesten Enscheder Baumwollspinnerei, ein-
gerichtet. Der eigentliche Aufschwung von Gronaus Textil-
industrie ist mit dem Namen van Delden verknüpft. 1850 
errichteten die Enscheder Fabrikanten Jordaan und van 
Heek in Gronau eine Garnschlichterei und übertrugen die 
Geschäftsleitung 1854 dem damals 26jährigen Mathieu 
van Delden. Dieser erwarb schon drei Monate später das 
Unternehmen und entwickelte daraus eines der größten 
und angesehensten Textilunternehmen Westfalens. Sein 
jüngerer Bruder Gerrit gründete 1875 die Baumwollspin-
nerei und -zwirnerei Gerrit van Delden in Gronau, die um 
1900 die größte Spinnerei des europäischen Kontinents 
wurde. Zugleich verzeichneten die Städte ein beachtliches 
Wachstum: Gronau wuchs von 1570 Einwohner im Jah-
re 1885 auf 10.082 Einwohner im Jahre 1910, ähnlich Bo-
cholt von 5041 im Jahre 1858 auf 23.912 im Jahre 1905.

In Bocholt begann die Zeit der modernen Textilindustrie, 
als August Kornelius Tangerding 1852 die erste Dampfma-
schine in seinem Betrieb aufstellte. 1857 folgten die Baum-
wollspinnerei Gebr. Driesen und die Mechanische Weberei 
L. Schwarte, 1859 die Mechanische Weberei J. Beckmann. 
Zur positiven Entwicklung der Bocholter Textilindustrie trug 
auch die wesentliche Verbilligung der Baumwolle und der 
wachsende Konsum von baumwollenen Geweben bei. Der 
Standort Bocholt war günstig. Von den Häfen Rotterdam 
und Amsterdam konnte die Ware auf dem Wasserweg und 
auf dem kurzen Landweg vom Rhein beschafft werden. Der 
Ausbau der Chausseen in der Mitte der 19. Jahrhunderts 
förderte das ebenso wie der Bau der Eisenbahnen. 

Von der Jahrhundertwende bis 1914 erreichte die 
deutsch-niederländische Textilindustrie im Bereich Bo-
cholt – Enschede – Nordhorn ihre erste Blütezeit, bis der 
Erste Weltkrieg und damit das Versiegen der Baumwollzu-
fuhr einen Rückschlag mit sich brachte. Bis dahin war „das 
deutsch-niederländische Textilgebiet so etwas wie die Klei-
derkammer beider Nationen“. 11 

Das erste Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts und 
der Erste Weltkrieg
Der Erste Weltkrieg brachte einen Einbruch in die gewach-
senen Strukturen. Die neutralen Niederlande riegelten die 
Grenze zum Westmünsterland ab. Besonders betroffen war 
Gronau, wo die großen Unternehmen bis dahin einen Teil 
der Arbeitskräfte als Einpendler aus der Twente erhalten 
hatten. Wegen der unsicheren Verhältnisse in Deutschland 
und der nach dem Krieg einsetzenden Infl ation blieben die-
se aus. Nach 1918 konnte Gronau dies ausgleichen, indem 
man nach den Gebietsabtretungen des Reiches im Wes-
ten und Osten deutsche Textilarbeiter aus dem Elsass und 
der Lodzer Textilindustrie zur Ansiedlung in Gronau bewe-
gen konnte. Durch den Ausfall der elsässischen Textilindus-
trie konnten die münsterländischen Textilwerke ihre Posi-
tion auf dem deutschen Markt erheblich verbessern. So 
begann nach dem Ende der Infl ation ab 1924 eine kurze 
Blütezeit, die aber bald durch die Weltwirtschaftskrise von 
1929 einen Rückschlag erhielt. In den 30er Jahren setzte 
erneut ein Aufschwung ein, der mit dem Zweiten Welt-
krieg aufhörte.

Der Zweite Weltkrieg und die Nachkriegszeit
Der Überfall auf die Niederlande im Mai 1940 beendete 
die wirtschaftliche Kooperation der deutsch-niederländi-
schen Textilindustrie. Die deutsche Besetzung des Landes 

 8 Werner Sundermann, Bocholt und die östlichen Niederlande: Handel – 
Verkehr – Textilindustrie – Eisenindustrie, in: Kaufmann, Kram und Kar-
renspur – Handel zwischen IJssel und Berkel. EUREGIO-Projekt, Coesfeld 
2001, S. 158–191, hier S. 181–184.

 9 Clemens Wischermann, Entstehung und Bedeutung der Textilindustrie im 
deutsch-niederländischen Grenzgebiet im 19. und 20. Jahrhundert, in: 
Westfälische geographische Studien 50, hrsg. von der Geographischen 
Kommission für Westfalen, Münster 2004, S. 107–118, hier, S. 115. Ulrich 
Kröll, Das Geschichtsbuch des Münsterlandes, 2. Aufl ., Münster 2011, 
S. 383.

10 Clemens Wischermann, wie Anm. 9, S. 107.
11 Ulrich Kröll, wie Anm. 9, S. 388.



11Archivpfl ege in Westfalen-Lippe  77 | 2012

Hermann Terhalle: Das westliche Münsterland – die Ausbildung einer Grenzregion 

im Zweiten Weltkrieg vergiftete die Atmosphäre bis in die 
Nachkriegszeit hinein. Die Ausplünderung der Niederlande 
und die zahlreichen Kriegszerstörungen ließen die Forde-
rung nach Wiedergutmachung und Annektionen aufkom-
men. Nachdem Maximalvorstellungen ad acta gelegt wa-
ren, ging es um Grenzbegradigungen, wobei diese allein 
auf deutschem Gebiet erfolgen sollten. Diese umfassten ei-
nen Teil des Gronauer Industriegebietes, die Stadt Vreden 
samt ihres Umlands sowie Gebiete im Süden des Kreises. 
Die Alliierten, die ihre deutschen Westzonen im Kalten 
Krieg benötigten, wollten von diesen Gebietsforderungen 
nichts wissen. So kam es nur zu einer kleinen Grenzkorrek-
tur von ca. 70 km², von denen im Westmünsterland ein Teil 
des heutigen Bocholter Stadtteils Suderwick betroffen war, 
der 1949 an die Niederlande angegliedert wurde, nach ei-
nem Staatsvertrag zwischen der Bundesrepublik und den 
Niederlanden 1963 wieder zurückkam. Im Gegenzug hat-
te sich die Bundesrepublik verpfl ichtet, 280 Millionen DM 
an die Niederlande zu zahlen. 

Der Zweite Weltkrieg hatte die Textilindustrie beiderseits 
der Grenze unterschiedlich berührt. Während in Twente – 
Ausnahme war Enschede – und Achterhoek kaum Zerstö-
rungen auftraten, wurde das Münsterland hart getroffen. 
Bocholt, Vreden, Stadtlohn, Coesfeld, Borken und Ahaus 
wurden zu 70–80 % zerstört. Gronau und Ochtrup über-
standen den Krieg ohne größere materielle Schäden.12 
Nach Kriegsende konnte die niederländische Industrie so-
fort die Produktion wieder aufnehmen. Der große Nachhol-
bedarf sicherte einen glänzenden Absatz. Der Arbeitskräf-
tebedarf war mit niederländischen Arbeitern gar nicht zu 
decken, so warb man deutsche Arbeiter an, da hier die Tex-
tilfabriken nicht so schnell wieder in Betrieb gingen.

Die Währungsreform des Jahres 1948 und erhebliche 
Mittel aus dem Grenzlandfonds bewirkten zu Anfang der 
50er Jahre eine wirtschaftliche Initialzündung, in der auch 
die Textilindustrie durch eine Hochkonjunktur in der Folge 
des Koreakrieges ihren bedeutenden Platz als Wirtschafts-
faktor zurückerhielt. Die Liberalisierung des Außenhandels 
und die Einfuhr aus billiger produzierenden Ländern lie-
ßen 1952 eine erste Absatzfl aute entstehen, von der sich 
die Textilindustrie noch einmal erholte. Ab Ende der 50er 
Jahre geriet sie in eine Krise, die zum Abbau von Arbeits-
plätzen und trotz Rationalisierung zur Schließung zahlrei-
cher Betriebe führte. Von etwa 1960 bis 1990 vollzog sich 
der Abschwung. 

Die großen Textilfabriken der 1960er Jahre beiderseits der 
Grenze sind verschwunden. Nur in Nischen haben einige Be-
triebe überdauert. Zugleich hat in der Landwirtschaft eine 
Flächenkonzentration stattgefunden. Die Produktion wurde 
enorm gesteigert, die Zahl der Höfe und der in der Landwirt-
schaft tätigen Menschen dagegen sank erheblich. Eigentlich 
müsste in dem traditionell strukturarmen Westmünsterland 
eine hohe Arbeitslosigkeit herrschen, doch liegt sie heute 
deutlich unter dem Bundes- und Landesdurchschnitt. Eine 
Vielzahl an mittelständischen Betrieben der unterschiedlichs-
ten Branchen ist entstanden – Holz, Kunststoff, Maschinen, 

Möbel usw., so dass das Westmünsterland eine ausgewo-
gene Industriestruktur besitzt und eine der modernsten In-
dustrielandschaften in Deutschland geworden ist. 

Abbau der Grenzkontrollen
Aber auch die Funktion der Grenze hat sich verändert. 
Während der 50er Jahre normalisierte sich der Grenzüber-
tritt. So wurden neben den Hauptübergängen in Hemden, 
Oeding und Gronau eine Reihe kleinerer Grenzübergän-
ge für den Reiseverkehr mit Pkw oder Omnibus geöffnet, 
zumeist für die Zeit von 8.00 bis 18.00 Uhr. Am 1. Januar 
1958 wurde die Passpfl icht aufgehoben, der Personalaus-
weis genügte für den Grenzübertritt. Es dauerte noch ei-
nige Jahre, bis die kleinen Grenzübergänge auch von 6.00 
bis 22.00 Uhr geöffnet blieben. Das nachhaltigste Ereignis 
im Grenzland war Ende der 80er Jahre des 20. Jahrhun-
derts das Schengener Abkommen, das eine Erleichterung 
der Personenkontrollen und langfristig deren völligen Ab-
bau vorsah. Es trat am 19. Juni 1990 in Kraft. Bereits 1989 
begann man, die Personenkontrollen einzuschränken und 
die Kontrollstellen in den kleinen Grenzämtern nur noch 
zeitweise zu besetzen. Schließlich blieben sie 1993 unbe-
setzt. Sie waren als Zollämter überfl üssig geworden und 
wurden vom Bundesvermögensamt zum Kauf angeboten. 

Natürlich besteht die Grenze weiterhin, aber mit ihr zu 
leben, ist enorm erleichtert worden, wie das Beispiel der 
Wohn- und Pfl egeinrichtung Bültenhaus in Dinxperlo/Su-
derwick zeigt, deren Gebäude auf beiden Seiten der Gren-
ze steht, während ein Durchgang oberhalb der Straße die 
beiden Gebäude verbindet, dass man innerhalb der Einrich-
tung die Grenze überschreiten kann. Die Einigung Europas 
hat die Grenzregion Westmünsterland positiv verändert. ■

Dr. Hermann Terhalle
Vreden
h-terhalle@versanet.de

12 August Kersting, wie Anm. 7, S. 86–105.

Abb. 10: Wohn- und Pflegeeinrichtung Bültenhaus in Dinxperlo/
Suderwick
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 Alltägliche Herausforderungen: Nutzer und Archive im Diskurs.
Einführung

 Heimatforschung in Kommunalarchiven 
aus Sicht einer Historikerin
von  Ingeborg Höting

Um auf einem Archivtag, der sich schwerpunktmäßig mit 
der Nutzung von Archiven beschäftigen sollte, auch ver-
schiedene Nutzergruppen selbst zu Wort kommen zu las-
sen, wurden Vertreterinnen und Vertreter von drei Sparten 
um kurze Statements gebeten: die in der Lokal- und Regio-
nalgeschichte engagierte Historikerin Ingeborg Höting aus 
Stadtlohn als Vertreterin der Heimatforschung, der Bürger-
meister der Gemeinde Burbach, Christoph Evers, als Vertre-
ter der Verwaltung und Herr Hendrik Schulze Amelink, La-
tein- und Geschichtslehrer am Gymnasium Georgianum in 
Vreden, als Repräsentant der Schulen. Sie alle waren gebe-
ten worden, ihre Erwartungen in Bezug auf Angebot und 
Service der Archive zu formulieren, von ihren Erfahrungen 
bei der Arbeit in Archiven und bei der Zusammenarbeit mit 
Archiven zu berichten und schließlich Anregungen zu ge-
ben und Wünsche für die Zukunft zu äußern. 

Auf jedes dieser drei Statements sollte ein Archivvertre-
ter über das Verhältnis seines Archivs zu diesen Benutzer-
gruppen berichten: Ute Knopp (Stadtarchiv Hamm) über 
die Arbeit mit Heimatforschern, Christel Droste (Stadtarchiv 
Lübbecke) zum Angebot für die Verwaltung und Axel Metz 
(Stadtarchiv Bocholt) über die Kooperation mit Schulen. Im 
Einzelnen sollten die Serviceangebote für die betreffende 
Nutzergruppe vorgestellt, über die Erfahrungen im Um-
gang mit ihr berichtet und die Planungen für die Zukunft 
vorgestellt werden. Damit die Beiträge besser aufeinander 
abgestimmt werden konnten, wurden jedem Teilnehmer 
im Vorfeld die Kontaktdaten seines Diskussionspartners 
mitgeteilt. ■

Den Ausführungen zur Archivnutzung aus der Sicht der 
lokal Forschenden möchte ich zunächst eine Bemerkung 
voranstellen: Der Begriff „Heimatforschung“, wie er in 
der Vortragsüberschrift des Tagungsprogramms steht, er-
scheint mir nicht nur etwas antiquiert, sondern mobilisiert 
auch leicht das Vorurteil des Laienhaften und der Heimat-
tümelei im Zusammenhang mit Archivrecherchen und da-
raus entwickelten Geschichtsdarstellungen. Ihm gegenüber 
sind m. E. die Begriffe Lokalforschung oder Regionalfor-
schung zu bevorzugen, um so den professionellen, den 
nicht nur die Idylle suchenden Blick, sondern gerade auch 
die kritische, methodenbewusste Perspektive auf die Quel-
len zur Geschichte des eigenen Raums zu akzentuieren – 
eine Perspektive, wie sie viele Archivnutzer heute ja auch 
charakterisiert. 

Wenn ich hier als Historikerin darüber spreche, welche 
Wünsche und Erwartungen ich an Kommunalarchive ha-
be, spreche ich zugleich auch für all die erfahreneren Ar-
chivnutzer, die beispielsweise in solchen Arbeitskreisen, so-
genannten Geschichtswerkstätten, sitzen, wie ich sie als 
Dozentin in der Erwachsenenbildung leite. Die Teilneh-
menden, oft mit Studienhintergrund und im Schuldienst 
stehend, vor allem aber in ihrem Erkenntnisinteresse in-
dividuell engagiert, suchen einen Zugang zu Archivalien 
und Sammlungen aus je eigenen Fragestellungen heraus. 

Wir benötigen einen Zugang, der uns erlaubt, die Fülle der 
vorhandenen Quellen und Materialien selbst zu überbli-
cken und danach eine Auswahl des für uns jeweils Rele-
vanten zu treffen, um es zu bearbeiten und auszuwerten. 
Manches Mal sind dies übrigens zugleich vorbereiten-
de Schritte, um dann auch einzelne Schüler oder kleine-
re Schülergruppen an Quellenarbeit und Lokalforschung 
heranzuführen.

Für eine solche sowohl thematisch wie methodisch selb-
ständige Archivnutzung sind aus meiner Sicht bestimmte 
Voraussetzungen in den einzelnen Archiven erforderlich: 
Sie betreffen die Personalausstattung, die Öffnungszeiten, 
die Räumlichkeiten und natürlich das Vorhandensein von 
Beständeübersichten und Findbüchern, die am besten auch 
über das Internet zugänglich sein sollten. Das Genannte 
mag zunächst trivial klingen und man hält es leicht für den 
grundlegenden Standard – was es in den größeren Archi-
ven ja auch längst ist und ihre Benutzbarkeit deutlich opti-
miert. Bei zahlreichen Archiven zeigt jedoch die Praxis, dass 
dieser Standard leider keineswegs gegeben ist; gerade bei 
kleineren Kommunen liegt hier manches im Argen. Dabei 
gibt es gerade hier kurze Wege zu potenziellen Nutzern, 
ließe sich Bürgernähe lebenspraktisch unter Beweis stel-
len und könnten zudem – bei entsprechender Begleitung – 
nachwachsende Generationen für lokalhistorische Frage-
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stellungen sensibilisiert werden. Nicht zuletzt ist doch eine 
rege Nutzung des Archivs eine entscheidende Legitimation 
seiner Existenz.

Personal
In etlichen Kommunalarchiven betreut fachlich vorgebilde-
tes Personal den Archivbestand und fördert die Archivnut-
zung; so können Lokal- und Regionalforschungen gedei-
hen.

Mancherorts aber wird die Archivbetreuung als (even-
tuell sogar ungeliebte) Zusatzaufgabe einem Verwaltungs-
mitglied aufgenötigt – dann kann die Archivbenutzung für 
Interessierte schwierig werden: Eine Beratung ist dort kaum 
oder gar nicht möglich. Manchmal gelingt nicht einmal das 
Auffi nden schon nachgewiesener Archivalien.

Vorhandenes Fachpersonal des Archivs wird mancher-
orts aber auch umgekehrt mit zahlreichen anderen Kultur- 
und Verwaltungsaufgaben zusätzlich befrachtet, sodass 
die eigentlichen Archivtätigkeiten ins Hintertreffen gera-
ten. Da erscheint es nach meiner Erfahrung sinnvoller, die 
spezielle archivarische Kompetenz einer Person an mehre-
ren Orten einzusetzen, dafür aber jeweils auf Archivauf-
gaben konzentriert – wie es bei sogenannten ‚Archivehen‘ 
organisiert wird. Idealerweise profi tieren Archivnutzer in 
solchen Fällen noch vom kombinierten und damit umfas-
senderen Überblick des Archivars bzw. der Archivarin über 
vorhandene Bestände an verschiedenen Orten.

Für eine effi ziente Archivnutzung sind feste Ansprech-
partner, deren Namen sich auch im Internet fi nden lassen, 
sehr hilfreich. Damit wird gezieltes Ansprechen ermög-
licht, aber auch der Rückbezug auf frühere Forschungs-
kontakte erleichtert und gegebenenfalls das Identifi zieren 
als Autor/-innen bestimmter Forschungsveröffentlichungen 
ermöglicht.

In der Recherchepraxis hat sich außerdem schon häufi -
ger das Besucherbuch eines Archivs als hilfreich erwiesen: 
Lässt es doch die Namen anderer Besucher und ihre The-
menfelder erkennen und hilft so im Falle ähnlicher Inter-
essensschwerpunkte, Kontakte zu knüpfen – zumal in ei-
nem frühen Stadium der entstehenden Forschungen, wenn 
(noch) keine Veröffentlichung erschienen ist.

Öffnungszeiten
Um Archivkontakte und -besuche leichter planbar und ko-
ordinierbar zu machen, sind feste Öffnungszeiten wün-
schenswert. Gerade auch bei einer Teilzeitbetreuung des 
Archivs bewähren sich aus Nutzersicht feste Öffnungsta-
ge besser als Fall-zu-Fall-Öffnungen. Wichtig ist außerdem, 
dass es nicht allein morgendliche oder nur nachmittägli-
che Öffnungszeiten gibt, sondern idealerweise eine Kom-
bination – das kommt den Bedürfnissen der verschiede-
nen Benutzergruppen am besten entgegen. Wenn dann 
bei auswärtigen Archivnutzern die Nutzungszeiten auch 
noch fl exibel gehandhabt werden, ist das sehr hilfreich und 
dankenswert. An dieser Stelle verdient es auch erwähnt zu 
werden, dass seitens des Archivpersonals oftmals institu-

tionelle Mängel durch persönlichen Einsatz und Entgegen-
kommen wettgemacht werden.

Im Rahmen eines Archivbesuchs können sich noch wei-
tere zeitliche Aspekte als bedeutsam erweisen, nämlich 
die Zeitpunkte der Aushebung von bestellten Archivalien. 
Wenn etwa die Lagerung der Quellen an einem weiter ent-
fernten Ort keine unmittelbare Vorlage nach der Bestellung 
erlaubt, ist es sinnvoll, die Aushebezeiten schon auf der In-
ternetseite des Archivs zu benennen, damit der Besuchs-
termin entsprechend geplant werden kann.

Räumlichkeiten und Ausstattung
Die sichere langfristige Aufbewahrung der Archivalien liegt 
im gemeinsamen Interesse von Archiven und Archivnut-
zern. Im Interesse des Erhalts sind spezielle Vorschriften 
sinnvoll und auch aus Nutzersicht verständlich (wenn auch 
manchmal lästig).

Für eine schonende und dennoch sorgfältige Einsicht-
nahme in die Quellen bieten ein ausreichend großer Ar-
beitstisch, passende Beleuchtung und gern auch eine Lu-
pe gute Voraussetzungen. Unabdingbare Voraussetzung 
um das Gelesene und Erkannte nun auch gleich festhal-
ten zu können, ist es darüber hinaus geworden, ein Lap-
top einsetzen und dabei möglichst eine Steckdose nutzen 
zu können. Die Forschungsarbeit wird noch weiter unter-
stützt, wenn die Möglichkeit besteht, Scans oder Kopien zu 
bestellen, Mikroverfi lmungen von Originalen an Lesegerä-
ten zu studieren und womöglich dann gleich auf Knopf-
druck Kopien herzustellen. Dass nicht alle diese Möglich-
keiten allerorts verfügbar sind, ist wohl verständlich – aber 
Desiderate zu benennen, mag bei der Planung der weite-
ren Entwicklung und der Begründung bei den fi nanzieren-
den Instanzen helfen. 

Wenn auch in vielen Kommunalarchiven die wichtigsten 
der oben genannten Voraussetzungen gegeben sind, über-
all trifft dies nicht zu: Mancherorts muss erst eine Arbeitsfl ä-
che improvisiert werden, indem ein anderweitig genutzter 
Tisch freigeräumt wird. Manches Mal ist der Arbeitsraum 
auch kein ruhiger Ort; stattdessen ist man als Archivnut-
zer gezwungen, Telefonate des Personals sowie Besuchs- 
und Beratungsgespräche mitzuhören. In manchen Archi-
ven sitzt man im Depot zwischen den Archivalien und das 
auch schon einmal ohne Aufsicht. Solche Gegebenheiten 
sind geeignet, Besorgnis zu erwecken, ob Archivgut wohl 
von allen sorgfältig genug behandelt wird und vor allem 
vollständig bleibt. Die Erfahrung zeigt, dass honorigen Lo-
kalgrößen gern auch einmal Sonderkonditionen für die Ar-
chivaliennutzung eingeräumt wurden und werden: Sie er-
halten den Schlüssel zum Archiv ausgehändigt oder dürfen 
Archivalien mit nach Hause nehmen. Wenn dann Krankheit 
oder gar Tod eintritt, geraten die Dokumente leicht in Ver-
lust. So erklären sich vielleicht auch Lücken im Bestand, auf 
die man trifft, wenn man Nachweisen in der Literatur auf 
den Grund zu gehen versucht.

Neben den Archivalien macht auch das Angebot an 
Spezialliteratur und Lokalpublikationen den Besuch eines 
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Kommunalarchivs lohnend. Als Archivnutzer nimmt man 
es dankbar zur Kenntnis, wenn eine langfristige, syste-
matische Sammlung aller Erarbeitungen, Publikationen, 
Schriften und Broschüren des Zuständigkeitsbereichs zu-
sammengetragen wird, ob sie nun im Druck erschienen 
oder vielleicht auch nur der sogenannten „grauen Litera-
tur“ zugehörig sind.

Beständeübersichten und Findbücher
Beständeübersichten und Findbücher sind unverzichtbar, 
um die Erkenntnismöglichkeiten des jeweiligen Archivs für 
die eigene Fragestellung auszuloten. Sie werden auch nicht 
ersetzt durch eine – wenn auch vielleicht sehr qualifi zierte – 
Quellenauswahl durch den Archivar, die dieser aus eigenem 
Wissen getroffen hat. Diese ist zwar im Beratungsstadium 
hilfreich, für eine selbständige und professionelle Themen-
bearbeitung aber ist eine Übersicht über das Gesamtma-
terial erforderlich. Der jeweilige Archivnutzer oder die Ar-
chivnutzerin muss selbst zu einer Auswahl der sinnvollen 
Quellen gelangen können. Dies ist nicht zuletzt bei zeitge-
schichtlichen Forschungen unverzichtbar, um sicherzuge-
hen, dass nicht womöglich falsch verstandene Loyalitäten 
zur eigenen Institution und ihrem früheren Personal die im 
Kommunalarchiv zur Verfügung gestellte Quellenauswahl 
begrenzen. Auch fehlende Quellenkenntnis des Archivper-
sonals könnte dazu führen, wichtige Archivalien vorzuent-
halten. Nicht Gunst, Ungunst oder Zufall dürfen darüber 
entscheiden, ob einem Nutzer bestimmte Archivalien zu-
gänglich gemacht werden. Grenzen der Nutzung markie-
ren wohl aber die gesetzlichen Rahmenbedingungen (et-
wa des Datenschutzes).

Gut erschlossene Archivbestände sind für eine sinnvol-
le und effi ziente Nutzung unverzichtbar. Eine korrekte Ver-
zeichnung und ausreichend detaillierte Erschließung hilft 
den Nutzern, Fehlbestellungen zu vermeiden, beugt damit 
unnötigem Arbeitsaufwand bei der Aushebung vor und 
schont nicht zuletzt die Archivalien selbst. Außerdem könn-
te die Entdeckung und Verzeichnung eines interessanten 
Quellenbestandes auch ein spezielles Recherchevorhaben 
initiieren. Aus Nutzersicht ist es zudem wichtig, dass neu 
in das Archiv übernommene Bestände nicht zu lange auf 
ihre Erschließung warten müssen, sondern in absehbarer 
Zeit für Recherchen zur Verfügung stehen.

Regionalforschende begrüßen es, in Kommunalarchi-
ven zusätzlich zum Quellenbestand nicht nur die gedruckte 
Orts- und Regionalliteratur vorzufi nden, sondern darüber 
hinaus auch eine Sammlung lokalhistorischer Erarbeitun-
gen, Firmenveröffentlichungen, Jubiläums- und Vereins-
schriften etc. Um über solche Schriften einen Überblick zu 
gewinnen, ist eine Aufl istung mit elektronischer Suchmög-
lichkeit sehr hilfreich.

Eine Fundgrube für historisch Forschende können auch 
Sammlungen und Nachlässe sein, die ein Archiv birgt. Des-
halb ist es sinnvoll, wenn ein Archiv aktiv die Einwerbung 
von Privat- und Firmensammlungen oder Nachlässen be-
treibt, was jedoch nur gelingen kann, wenn das Archiv und 

seine Arbeit in weiten Kreisen der Öffentlichkeit bekannt ist 
sowie Vertrauen und Ansehen genießt. Die Benutzbarkeit 
auch dieser Quellen hängt wiederum u. a. entscheidend 
von der Erschließung des Materials ab.

Internet-Präsenz
Um gerade auch einen entfernteren, auswärtigen Ar-
chivbesuch sinnvoll vorzubereiten, ist es eine große Hilfe, 
möglichst detaillierte Informationen zur Archivorganisati-
on (Adresse, Ansprechpartner, Öffnungszeiten, Angebo-
te, Bestandsübersichten, Findbücher, Hinweise auf speziel-
le Sammlungen, etc.) über das Internet abrufen zu können. 
So lassen sich einerseits unnötige Anfragen vermeiden, an-
dererseits gezielte Archivalienbestellungen vor dem Besuch 
einleiten. Eine Beständeübersicht im Internet allerdings, die 
nur Akten-Laufzeiten und die Anzahl laufender Meter Ar-
chivgut benennt, ist zwar besser als nichts – aber doch 
noch sehr wenig. Idealerweise sind Findbücher abrufbar.

Die Erfahrung zeigt: Persönliches Engagement der Ar-
chivpersonals macht vieles möglich und gleicht so man-
che organisatorischen Mängel aus; außergewöhnlicher Ein-
satz kann aber nicht verlangt werden und er fehlt auch 
manchmal. Deshalb ist ein angemessener institutioneller 
Rahmen der Archivarbeit für alle Beteiligten unverzichtbar – 
für das Personal wie für uns als Archivnutzende. Gerade 
bei den kleineren Kommunen und Archiven ist da noch 
viel zu tun! ■

Ingeborg Höting
Stadtlohn
ingeborg@hoeting.net
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 Heimatforschung in Kommunalarchiven
am Beispiel des Stadtarchivs Hamm
von Ute Knopp

Allgemeine Informationen 
Seit Herbst 2004 befi ndet sich das Stadtarchiv Hamm im 
Technischen Rathaus der Stadt Hamm in unmittelbarer Nä-
he zum Hauptbahnhof. Um den Hauptbahnhof haben sich 
in den letzten Jahren neben dem städtischen Gustav-Lüb-
cke-Museum weitere Kultur- und Bildungseinrichtungen 
etabliert: im neu erbauten Heinrich-von-Kleist-Forum die 
Volkshochschule Hamm, die Zentralbibliothek Hamm und 
die private SRH Hochschule für Logistik und Wirtschaft und 
im Kulturbahnhof das HELIOS-Theater für Kinder und Ju-
gendliche. 

Das Stadtarchiv Hamm zählt zu den kleinsten städti-
schen Kultureinrichtungen und verfügt über drei Vollzeit- 
und eine Teilzeitstelle. Regulär ist das Archiv 18 Stunden 
an vier Tagen pro Woche für die Nutzung geöffnet. In Nä-
he des Benutzerraumes mit ca. 20 Arbeitsplätzen befi n-
det sich ein Serviceraum mit einem Reproarbeitsplatz mit 
DIN-A3-Durchlichtscanner und Microfi lmscanner. Für Ar-
chivveranstaltungen kann neben dem eigentlichen Benut-
zerraum auch der Sitzungssaal des Technischen Rathauses 
mit ca. 120 Plätzen genutzt werden. 

Zugang zu den Beständen
2008 wurde eine Internetpräsenz des Stadtarchivs auf der 
städtischen Homepage (www.hamm.de/stadtarchiv.html) 
eingerichtet. Der Nutzer fi ndet dort Informationen über 
das Serviceangebot des Stadtarchivs, Angaben zu den Ar-
chivbeständen und detaillierte Hinweise zur deren Nut-
zung. In diesem Jahr wird das Archiv erstmalig mit dem 
Einstellen von Findmitteln auf der Internetseite beginnen. 
In der Rubrik Familienforschung sind Hinweise auf städti-
sche Quellen und Überlieferungen in anderen Institutio-
nen enthalten. 

Die Nutzung von Findmitteln kann zur Zeit nur Vor-Ort 
erfolgen. Die Vor-Ort-Nutzung ist grundsätzlich kostenfrei 
und erfolgt gemäß der Benutzerordnung des Stadtarchivs. 
Fotokopiergebühren werden nach der Verwaltungsgebüh-
rensatzung der Stadt Hamm und Entgelte für besondere 
Dienstleistungen nach der Entgeltordnung für das Stadt-
archiv Hamm berechnet. 

Serviceangebot
Außer der üblichen Beratung und Betreuung bei der Vor-
Ort-Nutzung und den Recherchen durch das Archivperso-
nal bei schriftlichen und telefonischen Anfragen hat das 
Stadtarchiv Hamm sowohl auf Wunsch der interessierten 
Öffentlichkeit als auch aus eigenen Überlegungen heraus 
weitere Angebote entwickelt, die regelmäßig gerne in An-
spruch genommen werden: 

 • In Zusammenarbeit mit der VHS Hamm ein Kurs „Le-
sen alter Handschriften“ (1x Jahr, 10 Doppelstunden), 
entgeltpfl ichtig.

 • Jeden 1. Mittwoch im Monat, 17–18.30 Uhr, fi ndet 
ein offener „Lesestammtisch“ mit Leseübungen alter 
Handschriften in den Räumen des Stadtarchivs statt. 
Dieses Angebot erfolgt im Wechsel mit dem VHS-Kurs. 

 • Regelmäßige Archivführungen für interessierte Grup-
pen. Mit dem Umzug des Stadtarchivs aus dem alten 
Amtshaus in Pelkum in das Technische Rathaus ent-
stand in der Öffentlichkeit ein großes Interesse an der 
Arbeit und den Archivbeständen des Stadtarchivs. 

 • Auf Nachfrage werden Hilfestellungen bei der sachge-
rechten Archivierung von Privatarchivgut angeboten. 
Dies kann für Heimatvereine auch in Form eines Work-
shops durchgeführt werden.

 • Übernahme und Archivierung von privaten Archiven 
(Nachlässe, Vereinsarchive etc.).

 • Stadthistorische Vorträge in den Räumen des Archivs 
und in den Stadtbezirken.

 • Themenbezogene Projekte mit Schulklassen. Die Stadt 
Hamm ist eine der Pilotstädte des Landesprojektes 
‚Kulturrucksack‘, an dem sich ab Herbst 2012 auch das 
Stadtarchiv Hamm mit zwei Angeboten beteiligt. Seit 
2009 gibt es das Projekt Stolpersteine in Kooperation 
mit der AG Stolpersteine der Friedensschule Hamm.

Nutzungen 
Im Jahr 2011 wurden im Stadtarchiv Hamm insgesamt 
1.200 Nutzungen erfasst, davon waren 103 wissenschaft-
lich, 637 heimatkundlich, 164 familienkundlich, 113 recht-
lich und 177 dienstlich bzw. geschäftlich. Überwiegend 
nutzen Einzelpersonen das Archiv für lokalgeschichtliche 
Themen (Schüler z. B. für Facharbeiten, Ortsheimatpfl eger). 
Bei Gruppennutzung durch Heimatvereine, Geschichts-
vereine und seit dem letztem Jahr durch den Arbeitskreis 
Hamm/Ahlen im Förderverein Bergbauhistorischer Stätten 
und den Arbeitskreis „100 Jahre Zeche Sachsen“ sind oft 
Jubiläen als Nutzungsanlass festzustellen. 

Fazit
Die Erfahrungen mit den verschiedenen Archivnutzern sind 
in der Regel sehr gut. Mit zunehmender öffentlicher Wahr-
nehmung des Stadtarchivs als Dienstleistungseinrichtung 
wachsen auch die Erwartungen der Nutzer, mitunter etwas 
unrealistisch bis hin zu Bitten um kurzfristige Komplett-
recherche durch die Archivmitarbeiter. Um das selbstän-
dige Recherchieren der Archivnutzer zu fördern, arbeitet 
das Stadtarchiv Hamm verstärkt an der Bestandserschlie-
ßung und der Bereitstellung von Findbüchern im Internet. 
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Langfristig sollen auch ausgewählte Quellen als Digitalisa-
te im Internet abrufbar werden. Potentiellen Nutzern wird 
das Arbeiten im Archiv durch regelmäßige Archivführun-
gen vermittelt. 

Im Laufe der Zeit ist eine sehr konstruktive Zusammen-
arbeit zwischen Archiv und Nutzern gewachsen, von der 
beide Seiten durch gegenseitigen Informationsaustausch 
profi tieren. ■

Ute Knopp
Stadtarchiv Hamm
knopp@stadt.hamm.de

 Aufbau eines Gemeindearchivs – Erfahrungen und 
Erwartungen von Politik und Verwaltung
von Christoph Ewers und Patricia Ottilie

Für kleine Kommunen, die bisher noch kein Archiv haben, 
ist die Einrichtung eines Archivs eine große Herausforde-
rung. Auch wenn es sich eigentlich um eine Pfl ichtaufga-
be handelt, gilt es zahlreiche Widerstände in Verwaltung 
und Politik zu überwinden. Das ebenso schlichte, wie lei-
der häufi g auch schlagkräftige Argument gegen die Ein-
richtung eines Archivs lautet: „Es ging doch bisher auch 
ohne Archiv.“ Wenn dieses Argument die Schaffung eines 
Archivs vielleicht auch nicht für alle Zeit verhindern soll, so 
ist es doch willkommen und geeignet, um alle damit an-
stehenden Mühen und Investitionen zunächst einmal wie-
der in weite Ferne zu schieben.

Dies war auch für viele Jahrzehnte die Erfahrung in der 
Gemeinde Burbach. 

Die Ausgangssituation
Burbach ist eine kleine Gemeinde im südlichen Siegerland, 
genau im Dreiländereck von NRW, Hessen und Rheinland-
Pfalz. Die Gemeinde liegt an der A 45 zwischen Siegen im 
Norden und Gießen im Süden. Sie hat ca. 15.000 Einwoh-
ner, verteilt auf 9 Dörfer, der Kernort Burbach hat ca. 5.000 
Einwohner und ist auch Sitz der Verwaltung.

Wie sah es im Rathaus der Gemeinde bis vor kurzem 
hinsichtlich Aktenführung und -aufbewahrung aus?

Eine zentrale Registratur gab es nicht. Die einzelnen 
Fachbereiche scharten ihre Akten in den Büros nach weit-
gehend eigenem System um sich herum. Wenn der Platz 
eng wurde, dann schaute man, was man nicht mehr täg-
lich brauchte und brachte das Material in die für jeden 
Fachbereich hierfür vorgesehenen Keller- oder Dachboden-
räume, um sie dort ebenfalls nach mehr oder weniger ei-
genen Erwägungen zu lagern.

Ende der 90er Jahre gab es verwaltungsintern erst-
malig ernsthaftere Überlegungen, ein Archiv einzurich-
ten. Den Sprung in die gemeindlichen Gremien schafften 
diese Überlegungen aber zunächst nicht. Immer gab es 

dann doch scheinbar „Wichtigeres“, ging es der Gemein-
de fi nanziell nicht gut genug, um ein Archiv und die Stel-
le einer/s Archivars/in einzurichten. Der Leidensdruck war 
nicht ausreichend hoch. Das Tagesgeschäft funktionierte 
eben irgendwie auch ohne Archiv.

Der Autor kam im Jahr 2003 als Bürgermeister nach 
Burbach, fand diese Situation so vor und machte sich ge-
meinsam mit der Verwaltung und mit der fachkundigen 
Unterstützung des LWL-Archivamtes bei der Politik für die 
Einrichtung eines Archivs stark. Es bedurfte zahlreicher Ge-
spräche und mehrerer Anläufe zur Sensibilisierung für das 
Thema, bis dann schließlich im Jahr 2008 die Einrichtung 
eines Archivs und einer halben Stelle für eine Archivfach-
kraft vom Rat beschlossen wurde. Zunächst war geplant, 
im Rahmen interkommunaler Zusammenarbeit eine ganze 
Stelle gemeinsam mit einer Nachbargemeinde zu schaffen, 
die beabsichtigte, zeitgleich mit der Gemeinde Burbach 
auch ein Archiv neu einzurichten. Dies wurde dann aber 
leider wegen der schlechten Haushaltslage in der Nachbar-
gemeinde auf unbestimmte Zeit zurückgestellt. 

Am 1. September 2010 konnte dann die halbe Stelle 
mit einer Archivarin besetzt werden und die Arbeit aufge-
nommen werden. Seitdem wird gearbeitet. Offi ziell eröff-
net wird das Archiv im Spätsommer 2012.

Die Räumlichkeiten
Das Gemeindearchiv befi ndet sich in umgebauten Keller-
räumen der Grundschule Burbach. 

Zunächst betritt man den Nutzerraum. Hier kann künf-
tig an entsprechenden Arbeitsplätzen Einsicht in die Un-
terlagen genommen werden. Durch den Flur gelangt man 
in den Arbeitsraum der Archivkraft, mit Sichtfenster zum 
Nutzerraum. So kann zum einen der Umgang mit dem Ar-
chivgut durch die Benutzerinnen und Benutzer kontrolliert 
und ggf. eingegriffen werden, zum anderen können aber 
auch Fragen und Probleme auf kurzem Weg geklärt wer-
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den, die Benutzerinnen und Benutzer können so jederzeit 
Hilfe und Unterstützung erhalten.

In drei angrenzenden Magazinen befi ndet sich das Ar-
chivgut. Eines der Magazine ist mit Rollregalen, zwei weite-
re sind mit Standregalen ausgestattet. Der Raum zwischen 
Magazin 2 und 3 wird als Vorordnungsraum verwendet, in 
dem neu angeliefertes Archivgut gesichtet und vorgeord-
net werden kann.

Erwartungen an das Archiv
Die Bestände sollen in geeigneter Weise zugänglich ge-
macht werden durch
 • Erschließung der Altakten des Amtes Burbach 1843–

1969
 • Sichtung, Bewertung und Erfassung der Akten der Ge-

meinde Burbach seit der kommunalen Neugliederung 

1969 bis heute, sowie eine den Aufbewahrungsfristen 
entsprechende Kassation

 • Annahme, Sichtung und Erfassung historisch interes-
santer Nachlässe

Zugänglich machen heißt zugänglich für die Verwaltung, 
aber natürlich – soweit wie möglich – auch zugänglich für 
die Öffentlichkeit. Das bedeutet:
 • Schaffung geeigneter Räumlichkeiten (Lesesaal)
 • Regelmäßige Öffnungszeiten (noch nicht defi niert)
 • Erstellung von Beständeübersichten und Findbüchern 

in analoger und digitaler Form
 • Später: Internetpräsenz, die aber noch nicht terminiert 

und inhaltlich defi niert ist.

Das Ziel bei der Zugänglichkeit für die Öffentlichkeit ist
 • Unterstützung bei der Stiftung von Identität und Ge-

schichtsbewusstsein in der Gemeinde
 • Effi ziente Wahrung der Informationsrechte der Bürge-

rinnen und Bürger
 • Darstellung und Transparenz des Verwaltungshandelns 
 • Mitwirkung bei der Erforschung der Gemeinde-

geschichte

Der Archivarin soll die Arbeit zukünftig erleichtert werden. 
Alle Teile der Verwaltung lassen sich daher von ihr bez-
gl. Registratur, Aufbewahrungsfristen beraten. Dabei ist E-
Government in der Verwaltung noch Zukunftsmusik, auf 
die sie sich aber früher oder später mit all den damit zu-
sammenhängenden Herausforderungen einlassen muss.

Der Öffentlichkeit soll die Geschichte der Gemeinde mit 
Hilfe des Archivs näher gebracht werden. Deshalb geht die 
Arbeit mit der interessierten Öffentlichkeit über das Zu-
gänglichmachen der Archivbestände hinaus durch
 • Zusammenarbeit mit örtlichen Vereinen und Institutio-

nen, z. B. bei der Veröffentlichung von Schriften und 
der Organisation von Veranstaltungen mit historischem 
Bezug

 • Tag des offenen Archivs
 • Zusammenarbeit mit Schulen.

Erste Erfahrungen
Nach Erschließung der ersten amtlichen Bestände und Neu-
ordnung der älteren Registratur im Rathaus konnte eine 
höhere Inanspruchnahme der Archivbestände innerhalb 
der Fachbereiche registriert werden, da nun ein besserer 
Überblick über das vorhandene Schriftgut gegeben ist und 
daher auch besser auf die gewünschten Unterlagen zuge-
griffen werden kann. Bei vielen Kolleginnen und Kollegen 
wurde so bereits jetzt ein verantwortungsbewusster Um-
gang mit der laufenden Registratur erzielt. Gerade für die 
Verwaltung ist es wichtig, richtig mit den eigenen Unterla-
gen umzugehen, die für die tägliche Arbeit benötigt wer-
den und diese so zu verwahren, dass auch später jederzeit 
ein Zugriff möglich ist. 

Abb. 1: Außenansicht des Gemeindearchivs im Parterre der 
Grundschule Burbach (Foto: Gemeindearchiv Burbach)

Abb. 2: Benutzerraum mit zwei Arbeitsplätzen (Foto: Gemeinde-
archiv Burbach)
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Durch die Einführung von Kassationslisten für die Fach-
bereiche und Außenstellen des Rathauses, ist ein effektive-
rer Umgang mit der Altregistratur gewährleistet und durch 
die konsequente Kassation wurde auch der Platzmangel 
behoben, der durch wahllose Lagerung von Unterlagen 
herrschte, die größtenteils ohne längerfristigen Wert für 
die Verwaltung waren und somit auch für eine Verwah-
rung im Archiv nicht in Frage kamen. 

Erste gute Kontakte konnten zu Heimatvereinen und an-
deren Institutionen aufgebaut werden. Beispiele: 
 • Burbach in den 30er, 40er und 50er Jahren in Zusam-

menarbeit mit Kulturbüro und Seniorenbeauftragter
 • Durchführung eines Kurses in Deutscher Schrift

Ausdrücklich positiv erwähnt werden muss die Zusammen-
arbeit mit dem LWL Archivamt – in Person von Katharina 
Tiemann, die die Gemeinde sehr hilfreich und kompetent 
bei den ersten Schritten begleitet hat.

Ebenfalls hervorzuheben ist an dieser Stelle die Vernet-
zung der Archive im Kreis Siegen-Wittgenstein. Durch re-
gelmäßige Treffen im Rahmen von Arbeitskreisen besteht 
ein intensiver und anregender Austausch zu allen wichti-
gen Fragen. Dieser Umstand ermöglichte der Archivleite-
rin der Gemeinde Burbach, Patricia Ottilie, einen leichteren 

Einstieg in die Arbeit. Außerdem ist der gute Kontakt auch 
z. B. für die Bearbeitung von Anfragen von großem Vorteil.

Dank der sehr aktiven Archivleiterin werden schnelle 
Fortschritte bei der Einrichtung des Archivs erzielt. In Ver-
waltung und Politik wird zunehmend gesehen und verstan-
den, dass ein funktionierendes Archiv eine wichtige Vor-
aussetzung dafür ist, das historische Erbe der Gemeinde 
zu bewahren, zu vermitteln und an kommende Generatio-
nen weiterzugeben. ■

Christoph Ewers
Bürgermeister Gemeinde Burbach
Foto: Gemeinde Burbach

Patricia Ottilie
Gemeindearchiv Burbach
p.ottilie@burbach-siegerland .de

 Rechtssicherheit und mehr. Das Archiv als Dienstleister 
für die eigene Verwaltung
von Christel Droste

Zur Nutzung von Archivgut durch die eigene Behörde heißt 
es im Archivgesetz des Landes Nordrhein-Westfalen: „Die 
abliefernde Stelle bzw. ihre Funktions- und Rechtsnachfol-
ger haben das Recht, Archivgut, das aus ihren Unterlagen 
gebildet wurde, jederzeit zu nutzen. Dies gilt nicht für per-
sonenbezogene Daten, die aufgrund einer Rechtsvorschrift 
hätten gesperrt oder gelöscht werden müssen.“1 Dieses 
Nutzungsrecht sollte den Registraturbildnern zunächst ein-
mal bewusst gemacht werden. Fragt man jedoch die Sach-
bearbeiterinnen und Sachbearbeiter so mancher Verwal-
tung, was sie sich unter einem Stadt- oder Gemeindearchiv 
vorstellen, hört man oft nur: „Da huschen Angestellte in 
grauen Kitteln durch staubige Räume und sortieren alte 
Akten, die ohnehin niemand mehr benötigt.“ Mit ande-
ren Worten: In ihren Augen sind kommunale Archive über-
fl üssig. 

Schnell stellen sich bei ihnen jedoch Unsicherheit und 
Hilfl osigkeit ein, wenn Vorgänge benötigt werden, die vor 
5, 20, 50 oder sogar vor 100 Jahren angelegt wurden und 
jetzt zur Sicherung der Rechtslage dringend benötigt wer-
den. Zunächst werden für gewöhnlich die zuständigen 
Sachbearbeiterinnen oder Sachbearbeiter der Verwaltung 

mit der Suche nach den benötigten Unterlagen beauftragt, 
was allerdings häufi g ergebnislos endet. Besteht ein or-
dentlich geführtes Kommunalarchiv, was leider nicht im-
mer vorausgesetzt werden kann, ist das Erstaunen und die 
Erleichterung in der Verwaltung groß, wenn das Archiv ge-
nau diese Unterlagen bzw. die benötigten Informationen 
anscheinend mühelos zeitnah zur Verfügung stellen kann. 
Wie aber können die Kolleginnen und Kollegen der Ver-
waltung von den im Archiv gesicherten Informationen pro-
fi tieren?

Die Angebote des Archivs – interne Arbeit für 
die Verwaltung
Die Nutzerprofi le bei Anfragen aus der eigenen Verwal-
tung unterscheiden sich grundsätzlich von denen bei ex-
ternen Archivanfragen. Schon Theodore R. Schellenberg 
wies zu Recht auf den doppelten Aussagewert modernen 
Verwaltungsschriftgutes hin: „Es gibt einen primären Wert 
für die Behörde selbst und einen sekundären Wert für an-

1 ArchivG NRW § 6 Abs. 4.
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dere Behörden und private Nutzer.“2 Diesen primären Wert 
gilt es der eigenen Verwaltung zugänglich zu machen. Da-
bei ergibt sich ein unterschiedliches Nutzerprofi l bei Anfra-
gen aus der Verwaltung im Gegensatz zu denen der priva-
ten Archivnutzerinnen und Archivnutzer. Während letztere 
gerne selbst, und oft mit erheblichem Zeitaufwand, in den 
Archivalien recherchieren, sind die Archivarinnen und Ar-
chivare bei Anfragen aus der Verwaltung in besonderem 
Maße als ‚Sachbearbeiter für Altfälle‘ gefragt. Sie sollen 
Antworten auf die vielfältigen Fragen geben können, die 
aus der Verwaltung an sie herangetragen werden. Voraus-
setzung dafür ist, dass die Archivkräfte fachbereichsüber-
greifend agieren und fundierte Kenntnisse aller Bereiche 
der Verwaltung besitzen. Das ist umso leichter zu realisie-
ren, wenn Archivarin und Archivar ‚ihre‘ Verwaltung und 
die dortigen Kolleginnen und Kollegen kennen gelernt und 
im Idealfall sogar in den einzelnen Abteilungen einmal eine 
Zeitlang hospitiert haben. So wird eine Kommunikation auf 
Augenhöhe zwischen dem Archiv und den abgebenden 
Stellen ermöglicht. In der Folge kann das Archiv die jewei-
ligen Fachbereiche durch detailliertes ‚Insiderwissen‘ effek-
tiver unterstützen. Das gilt umso mehr, wenn hauptamtlich 
besetzte Archive Öffnungszeiten bieten können, die sich 
zumindest an den Kernarbeitszeiten der Verwaltung orien-
tieren. So haben Kolleginnen und Kollegen bei dringenden 
Rückfragen sofort die Möglichkeit, einen kompetenten An-
sprechpartner im Archiv zu erreichen.

Wenn zeitgleich private Nutzeranfragen vorliegen, soll-
ten die Anfragen aus der eigenen Verwaltung grundsätz-
lich bevorzugt bearbeitet werden. Das hat zur Folge, dass 
Anfragen aus der Verwaltung meistens noch am selben Tag 
oder am Folgetag beantwortet werden können. Nur bei 
umfangreichen Recherchen verzögert sich die Archivaus-
kunft entsprechend. Eine schnelle Bearbeitung durch das 
Archiv ermöglicht es den anfragenden Kolleginnen und Kol-
legen aus der Verwaltung, den entsprechenden Vorgang 
effektiv weiter zu bearbeiten. Die Anlegung einer Wieder-
vorlage entfällt, und auch die Kunden, die auf die weitere 
Bearbeitung durch die Fachämter warten, nehmen die Ge-
nauigkeit und die Schnelligkeit der Verwaltung erfreut zur 
Kenntnis. Eine solche zeitnahe Bearbeitung ist jedoch nur 
möglich, wenn die Personalstärke des Archivs ein derartiges 
Vorgehen erlaubt und wenn zudem der Umgang mit den 
Service- und Dienstzeiten durch das jeweilige Archiv fl exi-
bel gehandhabt werden kann. Darüber hinaus muss das Ar-
chiv selbstverständlich auch über eine geeignete technische 
Grundausstattung verfügen. Telefone, PCs, Mail und Fax, 
ein geeigneter Kopierer und Scanner sowie eine fotografi -
sche Grundausrüstung ermöglichen es den Archiven, den 
Anforderungen der Nutzerinnen und Nutzer, auch denen 
aus der eigenen Verwaltung, gerecht zu werden.

Falls letztere selbst Zugriff auf Archivalien nehmen wol-
len oder müssen, sollte neben der Einsichtnahme im Nut-
zerraum darüber hinaus selbstverständlich auch die Mög-
lichkeit der Ausleihe gegen Empfangsbestätigung bestehen.

Welche Hilfen kann die Verwaltung sonst noch von 
ihrem Archiv erwarten? Da sind zum Beispiel die jünge-
ren Kolleginnen und Kollegen, die es nicht gewohnt sind, 
handschriftliche Vermerke an älteren Einträgen oder Vor-
gängen zu entziffern. Besonderer Unterstützung bedürfen 
hier meist die Sachbearbeiterinnen und Sachbearbeiter des 
Standesamtes, des Einwohnermeldeamtes oder auch des 
Bauamtes, wenn die Vermerke in Deutscher Schrift oder 
Sütterlin geschrieben wurden. Selbstverständlich werden 
Lesehilfen gegeben. 

Es ist zu empfehlen, alle Auszubildenden grundsätzlich 
einige Zeit dem Archiv zuzuteilen, damit diese selbst grund-
legende Lesefähigkeiten erwerben und im späteren Dienst 
nutzen können. Ein eigens angefertigter Handzettel zur 
Deutschen Schrift, der allen Archivnutzern – also auch der 
eigenen Verwaltung – angeboten wird, hilft zusätzlich. So 
werden die Kolleginnen und Kollegen in der Verwaltung in 
die Lage versetzt, künftig ältere handschriftliche Einträge 
sofort selbst zu lesen, was wieder die Effektivität steigert 
und die Kosten senkt.

Die Kosten des Archivs werden dabei ebenfalls im Blick 
behalten. Zum einen ist es auf Dauer vorteilhaft, wenn 
nur selten verwaltungsinterne Transkriptionen für andere 
Dienststellen vorgenommen werden müssen. Zum anderen 
wird auch die Arbeitszeit des Archivs durch die Auszubil-
denden entlastet. Wünschenswert für das Archiv ist es na-
türlich auch, dass die Auszubildenden während dieser Aus-
bildungsphase Einblick in die tägliche, serielle Archivarbeit 
erhalten. Dazu gehört unter anderem auch, dass sie durch 
Entgräten, Umbetten und Paginieren sensibilisiert werden 
für einen sparsamen Umgang mit Tacker-Klammern, Plas-
tikhüllen, Heftschnallen und Klebeband. Außerdem trägt 
die Einführung in die Bewertungskriterien während der 
Ausbildung dazu bei, die künftige Aktenführung der Ver-
waltung und die Aktenübernahmen durch das Archiv ef-
fektiver zu gestalten. Dass dabei Folgekosten minimiert 
werden können, liegt auf der Hand. 

Sollte es den Sachbearbeiterinnen und Sachbearbeitern 
nicht bekannt sein, dass es eine Anbietungspfl icht ihrer Alt-
akten an das Archiv gibt, kommt es schnell zu wilden Kas-
sationen. Wichtige Akten wandern dann unter Umstän-
den am Archiv vorbei in den Reißwolf. Dadurch wird nicht 
nur die Rechtssicherheit der Kommune leichtfertig auf‘s 
Spiel gesetzt, auch die Überlieferungsverluste sind unwie-
derbringlich. Derartigen Gefahren kann das Archiv grund-
sätzlich durch regelmäßige Kontaktaufnahme zu den an-
deren Verwaltungsstellen aktiv entgegentreten. 

Das hat noch einen entscheidenden weiteren Vorteil: 
Findet ein kontinuierlicher Dialog zwischen Archiv und 
den jeweiligen Sachbearbeiterinnen und Sachbearbeitern 
statt, erfahren diese darüber hinaus Grundsätzliches über 
die angelegten Bewertungskriterien des Archivs. Da in den 
Archiven aufgrund der zunehmenden Anzahl von Massen-

2 Theodore R. Schellenberg, Die Bewertung modernen Verwaltungsschrift-
guts, übersetzt und hrsg. v. Angelika Menne-Haritz (Veröffentlichungen 
der Archivschule Marburg, Nr. 17), Marburg 1990, S. 27.
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akten und der Ausweitung der archivarischen Aufgaben 
sowohl aus wirtschaftlichen als auch aus arbeitsökonomi-
schen Gründen längst keine Autopsie jeder einzelnen Ak-
te mehr vorgenommen werden kann, sollten die Abgabe-
listen schon erste Hinweise darüber enthalten, ob es sich 
bei den angebotenen Unterlagen möglicherweise um kas-
sables Gut handelt. Dafür können gemeinsam erarbeitete 
formalisierte Bewertungsempfehlungen eine große Hil-
fe sein. Diese können aufgestellt werden, nachdem zuvor 
eine gründliche horizontale und vertikale Bewertung er-
folgt ist. „In einem ersten Schritt werden hierzu die öffent-
lichen und nicht öffentlichen Stellen ermittelt, die an der 
Erfüllung der abzubildenden Aufgabe beteiligt sind. Durch 
den Abgleich von Aufgaben und Funktionen im vertika-
len Behördenstrang (über- und untergeordnete Dienststel-
len) beziehungsweise horizontal zwischen Behörden und 
Abteilungen (Federführung, Mitwirkung, Stellungnahme) 
wird die aussagekräftigste Überlieferung recherchiert. Es 
erfolgt also eine Bewertung aus dem prozessualen Kon-
text heraus.“3 Die besten Informationen dafür bieten die 
einzelnen Sachbearbeiterinnen und Sachbearbeiter, die 
sich sozusagen als Fachleute auf ihrem Gebiet erweisen 
und wichtige Informationen dazu beitragen können, Be-
wertungsleitsätze und auch Dokumentationsprofi le zu ent-
wickeln.4 

Durch die Information des Registraturbildners über die 
vorgenommenen Arbeiten, möglichst derart, dass diesem 
ein Findbuch zumindest für die aus dem eigenen Aufga-
benbereich archivierten Unterlagen zur Verfügung gestellt 
wird, schließt sich der Kreis. Der Registraturbildner sieht, 
was aus ‚seinen‘ Akten geworden ist und gewinnt, sofern 
eine ausreichende Erschließungstiefe der Archivalien ge-
währleistet ist, selbst einen Überblick darüber, auf welche 
Archivalien er zurückgreifen kann. Gleichzeitig setzt hier 
erneut der Dialog des Archivs mit den jeweiligen Fachäm-
tern ein, um diesen Prozess des ständigen Austausches zwi-
schen dem Archiv und den Sachbearbeiterinnen und Sach-
bearbeitern dauerhaft in Bewegung zu halten, denn die 
angelegten Kriterien „bedürfen gerade in Zeiten dauern-
der Verwaltungsstrukturreformen ständiger Anpassung“5. 
Durch diese Vorgehensweise, ergänzt um Einzelfallent-
scheidungen, kann eher sichergestellt werden, dass die 
Kolleginnen und Kollegen der eigenen Verwaltung auch 
künftig auf aussagekräftiges Archivgut zurückgreifen kön-
nen, dass sie für Ihre Arbeit benötigen und dass Mehrfach-
überlieferungen und Redundanzen minimiert werden.

Die ‚weichen Standortfaktoren‘ – 
externe Arbeit für die Verwaltung
Neben den genannten Aspekten bieten sich jedem Ar-
chiv noch zahlreiche weitere Möglichkeiten, für die eigene 
Kommune tätig zu werden. Durch die Mitarbeit des Archivs 
können die einzelnen Fachbereiche vielfach deutlich ent-
lastet werden, hält doch das Archiv einen geradezu uner-
schöpfl ichen Informationspool für Reden, Grußworte und 
Festschriften bereit, wie sie häufi g nachgefragt werden. 

Auch die Pressestelle wird gerne auf das Wissen der Archi-
varinnen und Archivare zurückgreifen. 

Des Weiteren kann das Archiv bei geringem fi nanziel-
len Aufwand durch die Anfertigung von Reproduktionen 
attraktive Geschenke zur Verfügung stellen, die von der 
Verwaltung individuell für besondere Geburtstage,  Ehe-, 
Geschäfts- oder Vereinsjubiläen in der Einwohnerschaft 
genutzt werden können.

Bei der Vergabe von Straßennamen und der Unter-
schutzstellung von Denkmalen, bei der Ausarbeitung his-
torisch fundierter Stadtführungen und der Beratung des 
eventuell vorhandenen städtischen Museums kann das Ar-
chiv seine Verwaltung ebenfalls unterstützen. Gleiches er-
gibt sich bei der Planung und Ausführung größerer Pro-
jekte, zum Beispiel im Fachbereich Bauen bei Fragen zu 
möglichen Altlasten oder bei Bodenfunden während der 
Bauarbeiten. Hier greifen die Interessen der Verwaltung 
und der Öffentlichkeit in besonderem Maße ineinander.

Auch durch zusätzliche Angebote trägt das Archiv dazu 
bei, die sogenannten ‚weichen Standortfaktoren‘ der ei-
genen Kommune deutlich zu verbessern.6 Das gelingt zum 
Beispiel durch gezieltes Engagement auf dem Gebiet der 
Archivpädagogik und der historischen Bildungsarbeit. Da-
zu gehören Archivführungen, die Unterstützung von Schul-
klassen durch zur Verfügung gestellte Basisinformationen 
zur Orts- und Regionalgeschichte, die Begleitung von Fach-
arbeiten für umliegende Schulen und Ähnliches. Das nimmt 
Neueinsteigern die Scheu vor der ‚Institution‘ Archiv, fördert 
die lokale Verbundenheit und ist im steigenden Wettbe-
werb der öffentlichen Schulen um konstante Schülerzahlen 
ein wichtiger Imagefaktor für die Verwaltung. Entsprechen-
des gilt auch für die Aufnahme von privatem Sammelgut. 
Fühlen sich die Voreigentümerinnen und Voreigentümer 
vom Archiv gut beraten und betreut, übertragen sie ihr 
Wohlwollen nicht selten auf die gesamte Verwaltung. Au-
ßerdem erfährt das Archiv durch die Aufnahme geeigneten 
privaten Sammlungsgutes sowohl im ideellen als auch im 
materiellen Sinne einen stetigen Wertzuwachs.

3 Jürgen Treffeisen, Archivübergreifende Überlieferungsbildung in Deutsch-
land. Die vertikale und horizontale Bewertung, in: http://www.forum-
bewertung.de/beitraege/1022.pdf [Stand: 31.05.2012]. 

4 Für Irmgard Christa Becker sind bei der Erstellung eines Dokumentations-
profi ls folgende Punkte erforderlich: „1. eine Kategorisierung der lokalen 
Arbeitswelt, 2. die Formulierung von Dokumentationszielen, 3. die Bestim-
mung des angestrebten Dokumentationsgrades und des daraus folgenden 
Quellenfundus, 4. die Ermittlung und Zusammenstellung relevanter Archiv-
bestände und Registraturbildner, 5. eine Wertanalyse archivreifer Unter-
lagen unter qualitativen und quantitativen Gesichtspunkten, 6. die gezielte 
dauerhafte Sicherung von Schriftgut durch Übernahme in das eigene 
Archiv oder die Verwahrung in anderen Archiven durch entsprechende 
Absprachen.“, in: Irmgard Christa Becker, Arbeitshilfe zur Erstellung eines 
Dokumentationsprofi ls für Kommunalarchive, in: Archivar 2 (2009), S. 123.

5 Gunnar Teske, Ansätze und Erfahrungen hinsichtlich archivspartenüber-
greifender und interkommunaler Zusammenarbeit. in: Archivpfl ege in 
Westfalen-Lippe 64 (2006), S. 8.

6 Im Gegensatz zu den ‚harten Standortfaktoren‘ wie zum Beispiel der 
Verkehrsanbindung, der Infrastruktur, dem Verhältnis von Ein- und 
Auspendlern in der Kommune oder den vorhandenen Bildungseinrichtun-
gen unterstützen die ‚weichen Standortortfaktoren‘ eher die subjektive 
Zufriedenheit der Bevölkerung mit der Wohn- und Lebensqualität ihres 
Wohnsitzes.
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Publikationen zur Orts- und Regionalgeschichte runden 
schließlich das positive Bild ab, mit denen das Archiv seine 
Verwaltung in der Öffentlichkeit vertritt.

Erfahrungen
Das Stadtarchiv Lübbecke liegt etwa 2 km vom örtlichen 
Rathaus entfernt. Trotz der räumlichen Trennung von der 
eigenen Verwaltung können aufgrund der guten perso-
nellen, räumlichen und sachgerechten Ausstattung des Ar-
chivs alle zuvor genannten Möglichkeiten angeboten wer-
den. Nachdem im Jahre 2011 mit der Gemeinde Stemwede 
ein Vertrag über die interkommunale Zusammenarbeit auf 
dem Archivsektor geschlossen wurde, profi tiert neben den 
privaten Nutzerinnen und Nutzern dieser Flächengemein-
de auch die dortige Verwaltung von den geschilderten An-
geboten.7 Die räumliche Entfernung des Stadtarchivs zu 
deren Verwaltungsstellen (bis zu 25 km) hat sich bislang 
nicht als hinderlich erwiesen. Die Kontaktpfl ege zu den 
Kolleginnen und Kollegen der dortigen Verwaltung trägt 
inzwischen erste Früchte. So konnte bereits beim Jubilä-
um eines Ortsteils und bei diversen anderen Anlässen auf 
das Archiv zurückgegriffen werden. Inzwischen hat eine in-
tensive Archivberatung der einzelnen Sachbearbeiterinnen 
und Sachbearbeiter eingesetzt. Begonnen wurde damit im 
Einwohnermeldeamt und im Standesamt, da hier bedingt 
durch die Änderungen des Meldegesetzes sowie des Perso-
nenstandsgesetzes und des Personenstandsrechtsreform-
gesetzes dringender Handlungsbedarf bestand. Die Bera-
tung wird derzeit auf andere Bereiche ausgeweitet. Dabei 
dürfte sich auf Dauer vorteilhaft auswirken, dass die Be-
wertungskriterien, die mit den jeweiligen Sachbearbeiterin-
nen und Sachbearbeitern für die Unterlagen der Stadt Lüb-
becke erarbeitet werden, zum Teil auch für die Unterlagen 
der Gemeinde Stemwede übernommen werden können. 
Ortsspezifi sche Besonderheiten werden dabei selbstver-

ständlich berücksichtigt und fl ießen in die Bewertungsent-
scheidungen ein. 

Die Anlegung einer Drucksachen- und Plakatsammlung 
für die Gemeinde Stemwede konnte inzwischen begon-
nen werden, da auch etliche Kollegen der dortigen Ver-
waltungsstellen auf Bitte des Archivs angefangen haben, 
entsprechendes Material zurückzulegen bzw. eigens zu 
sammeln. Fälle wie in Lübbecke, bei denen Rechtsfragen 
mit zum Teil entscheidenden fi nanziellen Auswirkungen 
mit Hilfe des Archivs zu Gunsten der jeweiligen Verwaltung 
geklärt werden konnten oder die den Sachbearbeiterinnen 
und Sachbearbeitern die Entscheidungsfi ndung bei aktuel-
len Vorgängen ermöglicht haben, gab es bereits. Dennoch 
wäre es wünschenswert, sich in Kooperation mit weiteren 
Archiven über die angelegten Bewertungsempfehlungen 
auszutauschen, um künftigen Archivnutzerinnen und Ar-
chivnutzern, sowohl aus der eigenen Verwaltung als auch 
der Geschichtswissenschaft, solides und ausgewogenes 
Quellenmaterial zur Verfügung stellen zu können. Dann 
steht das Archiv auch künftig nicht nur der Stadt Lübbecke, 
sondern auch der Gemeindeverwaltung Stemwede als akti-
ver Dienstleister und wichtiger Partner zur Seite und ist für 
die vor ihm liegenden Aufgaben gut gerüstet. ■

Christel Droste
Stadtarchiv Lübbecke
C.Droste@luebbecke.de

 Schülerinnen und Schüler im Archiv – Anregungen und 
Erfahrungen aus dem Schulalltag eines Lehrers
von Hendrik Schulze Ameling

Lassen Sie mich in meinem kleinen Vortrag zur Thematik 
„Schülerinnen und Schüler im Archiv“ mit einer Begeben-
heit, mit einer Anekdote aus dem Schulalltag beginnen: Als 
ich vor einigen Wochen meinen Schülerinnen und Schülern 
im Projektkurs Geschichte Jahrgangsstufe 11 ankündigte, 
dass wir in der nächsten Stunde das Stadtarchiv in Vreden 
aufsuchen werden, sagte einer der Schüler: „Herr Schulze 
Ameling, da sind wir doch vor drei Wochen noch gewe-
sen!“ „Nein“, sagte ich, „wir waren vor drei Wochen nicht 

im Stadtarchiv, sondern im Landeskundlichen Institut des 
Westmünsterlandes!“ „Das ist doch das gleiche“, meinte 
darauf der Schüler.

Was mit dieser kleinen Anekdote aus dem Schulalltag 
ausgesagt werden soll, ist die Beobachtung aus dem Schul-
alltag, dass vielen Schülern der Unterschied zwischen ei-
nem Archiv, einem Institut (in diesem Fall: dem Landes-
kundlichen Institut in Vreden) und einem Museum nicht 
bewusst ist. Viele Schüler, vielleicht die meisten (?!), wer-

7 Die Stadt Lübbecke zählt derzeit ca. 27.000, die Gemeinde Stemwede 
ca. 14.500 Einwohner. Die Nutzerzahlen des Stadtarchivs steigen seit 
Jahren kontinuierlich an und liegen jährlich bei über 3.500 Anfragen. 
Etwa 15–20 % davon werden aus den beiden Verwaltungen an das Archiv 
herangetragen. 
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den während ihrer Schullaufbahn ein Archiv nicht von in-
nen sehen, die Archivarbeit nicht kennenlernen und auch 
nur in seltenen Fällen an Originalquellen forschen.

Aus Sicht der Lehrer – und das ist zunächst einmal mei-
ne eigene, persönliche Sicht – möchte ich einige Anre-
gungen und Denkanstöße geben, einige Überlegungen 
anstellen, damit Schülerinnen und Schüler ein Archiv ken-
nenlernen, im Archiv arbeiten, oder zunächst einmal über-
haupt ein Archiv aufsuchen.

Der heutige Geschichtsunterricht, das möchte ich als 
Prämisse vorausschicken, ist nicht mehr derjenige Ge-
schichtsunterricht, den die meisten von Ihnen oder den ich 
vor rund 10, 15, 20 Jahren selbst erfahren haben. Thema-
tik und Inhalt sind zwar noch vergleichbar, aber die Me-
thodik und die Zielsetzungen haben sich völlig gewandelt. 
Der Geschichtsunterricht ist nicht mehr in erster Linie wis-
sensorientiert, sondern kompetenzorientiert ausgerichtet. 
Aufgrund der Reformierung des Schulwesens am Gymna-
sium (G8) und der damit verbundenen Schulzeitverkürzung 
wurden die Lehrpläne den neuen Forderungen angepasst.

Mit dem Jahr 2004 wurden in NRW auch im Fach Ge-
schichte kompetenzorientierte Kernlehrpläne eingeführt. 
Diese Kernlehrpläne beschreiben das zu erreichende Ab-
schlussprofi l am Ende der Sekundarstufe I (Klassen 5–9). Die 
Kernlehrpläne legen Kompetenzerwartungen fest, die als 
Zwischenstufen am Ende der jeweiligen Jahrgangsstufen 
erfüllt werden müssen. Es geht hierbei um die Sicherung 
der Qualität schulischer Arbeit und Standards; es geht fer-
ner darum, welche Kompetenzen zu bestimmten Zeitpunk-
ten im Bildungsgang verbindlich erreicht werden sollen.

Im Fach Geschichte gibt es vier Kompetenzbereiche:
 • Sachkompetenz
 • Methodenkompetenz
 • Urteilskompetenz 
 • Handlungskompetenz

Neben diesem kompetenzorientierten Kernlehrplan sind 
weiterhin die Richtlinien für die Sekundarstufe I im Fach 
Geschichte gültig. Neben diesen Richtlinien und dem Kern-
lehrplan stellen die Schulen jeweils eigenverantwortlich in 
der Fachschaft Geschichte ein schulinternes Curriculum für 
das Fach Geschichte auf. Hier kann die Schule neben der 
Obligatorik eigene Schwerpunkte setzen. Für die Oberstu-
fe (Jahrgangsstufen 10–12) orientiert sich der Geschichts-
unterricht mit Blick auf das Abitur an den zentralen Vorga-
ben, die für das Fach Geschichte bestehen.

Nach dieser recht allgemeinen Einführung zum Wandel 
des Geschichtsunterrichts im G8 möchte ich nun auf das 
eigentliche Thema meines Vortrages zu sprechen kommen:
 • Schülerinnen und Schüler im Archiv?

Oder anders gefragt:
 • Wie bekommen wir – Archivare und Lehrer – eigent-

lich die Schüler ins Archiv?
 • Wo können wir verbesserte Rahmenbedingungen an-

bieten?

 • Wo können wir verstärkt zusammenarbeiten, um die-
ses Ziel zu erreichen?

Anregungen und Erfahrungen aus dem 
Schulalltag

Die zunehmende Belastung für die Schüler 
im G-8-Modell
Da die gymnasiale Schulzeit um ein ganzes Jahr gekürzt 
wurde, liegt es auf der Hand, dass diese Verkürzung auf-
gefangen werden muss. Zunächst einmal bedeutet dies ei-
ne Zunahme des Nachmittagsunterrichtes für den einzel-
nen Schüler (Beispiel: Oberstufenschüler Klasse 11 = 34 
Wochenstunden auf 5 Tage verteilt) bei einer hohen Klau-
surbelastung.

Wann also soll ein Oberstufenschüler, der im Fach Ge-
schichte seine Facharbeit erstellt, nachmittags ein Archiv 
aufsuchen, wenn er dreimal in der Woche Nachmittags-
unterricht hat? In Vreden blieb unseren Schülern nur noch 
der Mittwoch und der Freitag; jedoch mittwochs hatte das 
Archiv geschlossen! Das Vredener Archiv änderte darauf-
hin seine Öffnungszeiten, so dass es nun auch mittwochs 
den Schülern zur Verfügung stand! 

Deshalb möchte ich dazu anregen, dass Archive sich 
(z. B. bei den Öffnungszeiten) auf die individuelle Situation 
der Schulen vor Ort einstellen.

Auswirkungen der Schulzeitverkürzung
Am Vredener Gymnasium ist zur Zeit in den Jahrgängen 
6, 8 und 9 das Fach Geschichte obligatorisch als Unter-
richtsfach eingerichtet. Das G-8-Modell bedeutet somit im 
Vergleich zum alten G-9, und das sollte man sich für das 
Geschichtsbewusstsein der Schüler vor Augen halten, eine 
Reduktion der Unterrichtsstunden und damit verbunden ei-
ne Reduktion des Unterrichtsstoffes. Um dieses aufzufan-
gen, haben wir für das schulinterne Curriculum im Fach 
Geschichte den Beschluss gefasst, auch in der Jahrgangs-
stufe 7 das Fach Geschichte anzubieten. 

Schulinterne Curricula
Diese schulinternen Curricula, die die Fachschaften schwer-
punktmäßig ausfüllen können, bieten neben der Obliga-
torik ausdrücklich Freiräume, z. B. für ein Lernen und For-
schen an außerschulischen Lernorten. Diese Freiräume 
können die Chance bieten, durch den Besuch eines Ar-
chivs, außerschulische Lernorte zu erkunden, um auf diese 
Weise einen stärkeren Lokal- und Regionalbezug beim his-
torischen Lernen herzustellen. 

Schulung der Lehrkräfte für Archivarbeit und 
Schulung der Lehrkräfte im Archiv vor Ort
Die personelle Zusammensetzung der Fachkonferenzen hat 
sich in den letzten Jahren ebenfalls gewandelt. Viele der 
jüngeren Kollegen wohnen nicht in dem Ort, in dem sie 
unterrichten, und haben dementsprechend weniger Bezug 
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zum Unterrichtsort selbst und damit auch kaum Bezug zur 
Lokalgeschichte. 

Gehen Sie deshalb in die Schulen, stellen Sie in den 
Fachkonferenzen Ihr Archiv vor, laden Sie die Kollegen und 
die Fachschaften in das Archiv ein! 

Unterstützung für die Archive im Kreis Borken
Aber so werden Sie vielleicht einwenden, wo ist eigentlich 
die ‚Gegenleistung‘, was bringen die Lehrkräfte ein, da-
mit die Schüler ein Archiv kennenlernen oder sogar im Ar-
chiv forschen?

Ich möchte an drei konkreten Beispielen verdeutlichen, 
wie hier im Kreis Borken und im Westmünsterland bereits 
seit längerem versucht wird, von Seiten der Lehrkräfte die 
Archivarbeit zu fördern:

Regionale Archivwerkstatt
Im letzten Jahr wurde im Kreis Borken die Regionale Ar-
chivwerkstatt gegründet – ein Zusammenschluss von Ar-
chiven und Schulen aus der Region. Diese Regionale Ar-
chivwerkstatt unterstützt den Kreis Borken dabei, Archive 
als außerschulische Lernorte zu entwickeln und dauerhaf-
te Bildungspartnerschaften zwischen Schulen und Archi-
ven zu etablieren. 

Zur Zeit wird ein Modul erarbeitet und an einigen Schu-
len erprobt, das als Ziel verfolgt, dass alle Schüler im Laufe 
ihrer Schullaufbahn in der Sekundarstufe I zumindest ein-
mal ein Archiv aufsuchen und kennenlernen, um dort mit 
Originalquellen zu arbeiten.

Das Modul besteht aus einer Einheit von 6 Unterrichts-
stunden, wobei 
 • 2 Stunden in der Schule für die Vorbereitung auf den 

Archivbesuch vorgesehen sind,
 • 2 Stunden im Archiv verbracht werden,
 • 2 Stunden wiederum in der Schule für die Nachberei-

tung vorgesehen sind.

Z. Zt. wird ein Modul zum Thema „Industrialisierung im 
Westmünsterland (Textilindustrie)“ entwickelt, das dann in 
den einzelnen Archiven mit den Schulen umgesetzt wer-
den soll. 

Archivkoffer
Dann soll ein Archivkoffer erstellt werden. An meiner Schu-
le haben wir dafür einen Projektkurs Geschichte in der Jahr-
gangsstufe 11 eingerichtet. Schulen haben die Möglich-
keit, sogenannte Projektkurse einzurichten, die für ein Jahr 
mit 2 Wochenunterrichtsstunden angeboten werden kön-
nen. Die Fächer und inhaltlichen Schwerpunkte können die 
einzelnen Schulen eigenverantwortlich festlegen. Für die 
Schüler besteht die Möglichkeit, in diesen Projektkursen die 
obligatorische Facharbeit anzufertigen oder als Abschluss-
arbeit eine Dokumentation oder ein Projekt zu erstellen.

In Vreden haben sich insgesamt 20 Schüler für den Pro-
jektkurs „Geschichte“ gemeldet, die ganz unterschiedliche 
Projekte bearbeiten, z. B.:

 • die Geschichte eines Kriegervereins im späten 19. und 
frühen 20. Jahrhundert

 • die Bearbeitung der Feldpost einer Vredener Familie 
aus dem 2. Weltkrieg

 • die Kriegerehrenmale in der Stadt Vreden

Aus diesen Arbeiten soll im Sommer 2012 ein Archivkof-
fer entstehen, in den aussagekräftige Dokumente gelegt 
werden, um anschließend diesen Koffer auf eine „Rund-
reise“ durch einzelne Archive und Schulen zur Anschau-
ung zu schicken.

Förderpreis für Nachwuchsforscher
Die Gesellschaft für historische Landeskunde des westli-
chen Münsterlandes (GhL) verleiht in Zusammenarbeit mit 
Schulen einen Förderpreis für Nachwuchsforscher. Die GhL 
ist ein Zusammenschluss von Geschichtsinteressierten, der 
es sich im Jahr 2005 zur Aufgabe gemacht hat, die For-
schung und die Verbreitung der Ergebnisse der Forschung 
zum westlichen Münsterland zu fördern. 

In diesem Rahmen schreibt die GhL alljährlich einen Preis 
für Schüler aus. Die Schüler der verschiedenen Schultypen 
aus dem gesamten Westmünsterland werden aufgerufen, 
ihre Facharbeiten, Wettbewerbsbeiträge, Projekte u. ä., die 
einen thematischen Bezug zur geschichtlichen und geo-
graphischen Landeskunde des Westmünsterlandes haben, 
einzureichen. Diese Wettbewerbsbeiträge werden dann 
von einer Jury, bestehend aus Geschichtslehrern und Vor-
standsmitgliedern der Gesellschaft, geprüft und prämiert. 
Im Rahmen einer Feierstunde, an der z. B. auch der Land-
rat des Kreises Borken teilnimmt, werden die besten Ar-
beiten mit einer Urkunde, einem Buchgeschenk und einer 
‚Schnuppermitgliedschaft‘ belohnt.

Die in den letzten Jahren eingereichten Arbeiten behan-
delten unterschiedlichste Themen: So wurden nicht nur das 
persönliche Schicksal der Großmutter auf dem Weg in eine 
‚neue Heimat‘ vor dem Hintergrund des Zweiten Weltkrie-
ges nachgezeichnet und die wirtschaftliche Entwicklung 
Gronauer und Bocholter Textilfi rmen beleuchtet, sondern 
auch Aspekte der „Migration und Integration von Gastar-
beitern aus dem ehemaligen Jugoslawien in Reken“ the-
matisiert. Des Weiteren waren beispielsweise die Geschich-
te einer jüdischen Familie in Ahaus und die Feldpostbriefe 
eines Dülmener Soldaten Themen, die von Schülerinnen 
und Schülern in hervorragender Weise bearbeitet wurden.

Fazit
Wenn Schülerinnen und Schüler im Archiv arbeiten und 
forschen sollen, muss man zunächst die Lehrerinnen und 
Lehrer ins Archiv holen! ■

Hendrik Schulze Ameling
Gymnasium Georgianum, Vreden
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 Schülerinnen und Schüler im Archiv – 
Die archivpädagogische Arbeit des Stadtarchivs Bocholt
von Axel Metz

Beim Deutschen Archivtag in Bremen 2011 berichtete ein 
Kollege aus Münster, der seit Jahren eine hervorragende 
archivpädagogische Arbeit leistet, von folgender Begeben-
heit: Nachdem eine Grundschulklasse an einer archivpäda-
gogischen Veranstaltung teilgenommen hatte, kam eine 
Schülerin auf ihn zu, bedankte sich für den interessanten 
Unterricht, versicherte, ihrer Freundin davon berichten zu 
wollen und auf jeden Fall wiederzukommen – um ihn an-
schließend zu fragen: „Habt Ihr eigentlich auch Ponys?“

Nun, Ponys dürfte es in Archiven – anders als den sprich-
wörtlichen wiehernden Amtsschimmel – eher selten geben. 
Immerhin stellt diese kleine Episode aber bereits einen ers-
ten Fingerzeig dar, was archivpädagogische Arbeit zu leis-
ten vermag und wo ihre Grenzen liegen, sind Archive doch 
zweifelsohne nicht die einzigen Anbieter auf dem Markt 
der außerschulischen Lernorte.

Rahmenbedingungen in Bocholt
Im Folgenden soll die archivpädagogische Arbeit des Stadt-
archivs Bocholt vorgestellt und zugleich von den dabei ge-
wonnenen Erfahrungen berichtet werden. Zunächst sei in-
des ein kurzer Blick auf die Schul- und Archivlandschaft 
in Bocholt geworfen, um eine bessere Einschätzung des 
Potentials archivpädagogischer Arbeit zu ermöglichen. Bo-
cholt ist mit gut 73.000 Einwohnern die größte Stadt des 
Kreises Borken. Das Stadtarchiv verfügt über vier Planstel-
len; die Öffnungszeiten betragen knapp 30 Stunden pro 
Woche. Nach Absprache ist eine fl exible Handhabung der 
Öffnungszeiten möglich, was sich gerade im Kontakt mit 
Schulen, an denen verstärkt über Mittag und nachmittags 
unterrichtet wird, als wichtig erweist. Die Überlieferung des 
Stadtarchivs beginnt im Jahr 1201 und reicht bis in die Ge-
genwart; folglich kann ein breites Spektrum an Lehrplan-
themen abgedeckt werden.

Zugleich ist Bocholt die Schulstadt im westlichen Kreis 
Borken. Sie verfügt insgesamt über mehr als 30 Schulen; 
allein vier Gymnasien, ein Abendgymnasium sowie zwei 
gymnasiale Bildungsgänge an Berufskollegs bereiten ihre 
Zöglinge auf die allgemeine Hochschulreife vor. Für den Be-
reich der gymnasialen Oberstufe reicht das Einzugsgebiet 
dabei deutlich über die Stadtgrenzen hinaus und erfasst 
Orte mit zusammen mehr als 100.000 Einwohnern. Die 
meisten Schulen befi nden sich in städtischer Trägerschaft. 
Dies erleichtert – vor allem durch die Einbindung der für 
die Bildungseinrichtungen zuständigen Beschäftigten der 
Stadtverwaltung – das Zugehen auf die einzelnen Schulen. 
Dies ist gerade auch deshalb von Belang, weil die Erfah-
rung gemacht wurde, dass ein persönlicher Kontakt zu den 
Schulen, und das heißt konkret, zu einzelnen Lehrkräften, 
die besten Möglichkeiten zur Bekanntmachung der archiv-

pädagogischen Angebote bietet. Darüber hinaus befi ndet 
sich in Bocholt ein Zentrum für schulpraktische Lehreraus-
bildung (frühere Bezeichnung: Studienseminar), in dem die 
angehenden Lehrkräfte vor allem der Kreise Borken und 
Coesfeld während ihres Referendariats betreut werden.

Dieser Hintergrund verdeutlicht das hohe Potential für 
die archivpädagogische Arbeit des Stadtarchivs; zugleich 
wird dadurch ersichtlich, dass angesichts begrenzter Res-
sourcen im Archiv wie auch der Vielzahl weiterer Archivauf-
gaben eine Beschränkung auf einzelne Felder der Archiv-
pädagogik notwendig ist. 

Klassische archivpädagogische Angebote 
des Stadtarchivs
Zu unseren archivpädagogischen Angeboten gehören zu-
nächst einmal einfache Einführungsveranstaltungen für 
Schulklassen, die insbesondere dem ‚Hereinschnuppern‘ in 
die Archivwelt dienen. Diese dauern zumeist ungefähr ei-
ne Stunde. Darin sollen die Schülerinnen und Schüler zum 
einen mit den Aufgaben von Archiven bekannt gemacht 
werden; zum anderen aber geht es darum, sie an die Ar-
beit im Archiv am Beispiel eines ausgewählten Themas her-
anzuführen. Dieses Thema wird zuvor mit der betreuenden 
Lehrkraft abgesprochen und sollte in den Unterricht einge-
bettet sein. Im Allgemeinen funktioniert dies – quer durch 
die Alterklassen – sehr gut. Wichtig ist dabei vor allem in 
den unteren Klassen, dass es immer wieder Momente ak-
tiven Handelns für die Schülerinnen und Schüler gibt: Die-
se reichen vom tastenden Erfahren von Pergamentstreifen 
oder Lochkarten über die vergleichende Gegenüberstel-
lung von heutigen Fotos bekannter lokaler Örtlichkeiten 
mit solchen aus früheren Zeiten bis hin zum spielerischen 
Erfahren der Unterschiede zwischen Schriftlichkeit und 
Mündlichkeit. Die Schülerinnen und Schüler lernen so im 
Archiv eine für sie neue Welt kennen und sind erstaunlich 
aufmerksam; Disziplinprobleme konnten noch nie festge-
stellt werden.

Auch die Lehrkräfte sind von den Veranstaltungen zu-
meist sehr angetan. Dies erfahren wir nicht nur durch ih-
re direkten Reaktionen, vielmehr sind auch schon einige 
von ihnen durch Mund-zu-Mund-Propaganda im Lehrer-
zimmer auf das Archiv aufmerksam geworden. Besonders 
gut werden schüleraktivierende Ansätze aufgenommen. 
Deren Konzeption stellt allerdings das Archiv immer wie-
der vor Herausforderungen und bereitet viel Arbeit. Pro-
bleme gibt es auch, wenn Lehrkräfte zu Themen einen Be-
zug herstellen wollen, zu denen das Stadtarchiv keine oder 
nur wenige Informationen zu bieten hat. Daher sind Ge-
spräche mit den betreffenden Lehrkräften im Vorfeld des 
Archivbesuchs unabdingbar, um die Erwartungshaltung 
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beider Seiten an den Archivbesuch abzuklären und aufein-
ander abzustimmen. Insgesamt sind diese Archivbesuche 
sehr positiv zu bewerten, nicht zuletzt deshalb, weil sie das 
Verhältnis von Archiv und Schule allgemein vertiefen, was 
günstige Folgen auch für andere Felder der archivpädago-
gischen Arbeit hat.

Dies gilt insbesondere für die im vorletzten Schuljahr der 
gymnasialen Oberstufe anzufertigenden Facharbeiten. Hier 
war zu Jahresbeginn geradezu ein Ansturm auf das Archiv 
zu beobachten, der zu einem signifi kanten Anstieg der Be-
nutzerzahlen führte. Dabei berät das Archivpersonal die In-
teressenten bei der Themenfi ndung und begleitet sie bei 
der Arbeit mit den Quellen sehr intensiv. Zwar hat die star-
ke quantitative Steigerung der mit Hilfe des Stadtarchivs 
angefertigten Facharbeiten im Jahr 2012 eindeutig auch 
mit dem einmaligen Phänomen eines Doppeljahrgangs zu 
tun: Schülerinnen und Schüler des letzten G 9- und des ers-
ten G 8-Jahrgangs verfassten ihre Facharbeiten gleichzeitig. 
Dennoch sind die Zahlen so hoch, dass sie dadurch allein 
nicht erklärt werden können. Vielmehr macht die Herkunft 
der Schülerinnen und Schüler von den einzelnen Gymna-
sien deutlich, dass gerade an denjenigen Schulen, die auch 
die anderen archivpädagogischen Angebote intensiv wahr-
nehmen, besonders viele Facharbeiten unter Nutzung des 
Archivs geschrieben werden. Hier zeigt sich, wie sehr ein-
zelne archivpädagogische Angebote auch auf andere Be-
reiche ausstrahlen.

Noch etwas schwächer ausgeprägt ist dagegen bisher 
die Beteiligung Bocholter Schulen am Geschichtswettbe-
werb des Bundespräsidenten. Das Archiv bemüht sich in-
des, dies zu ändern. Dazu sollen bereits im Vorfeld künf-
tiger Wettbewerbe im Kontakt mit den Lehrkräften die 
Grundlagen für eine bessere Beteiligung hergestellt wer-
den. Ferner sollen die weiterführenden Schulen in eigenen 
Schreiben bei Bekanntgabe des nächsten Wettbewerbsthe-
mas nicht nur darauf aufmerksam gemacht, sondern ih-
nen – ähnlich wie dies auch andernorts geschieht – Vor-
schläge für Themen an die Hand gegeben werden, die mit 
Hilfe der Unterlagen im Stadtarchiv bearbeitet werden kön-
nen. Außerdem erscheint es wichtig, den Lehrkräften die 
Chancen der Wettbewerbsbearbeitung mit Hilfe des Ar-
chivs deutlich zu machen, die etwa darin liegen, dass sie 
von den Schülern authentische, also nicht andernorts ab-
geschriebene Leistungen erhalten können. Als besonde-
res „Schmankerl“ kommt hinzu, dass der Stadtarchivar, der 
qua Amt auch Schriftleiter der örtlichen Heimatzeitschrift 
ist, anbieten kann, dass diese Arbeiten wie auch einzel-
ne Facharbeiten – sofern sie ein gewisses Qualitätsniveau 
erreichen – in der Zeitschrift abgedruckt werden können, 
was bisweilen vorkommt und von den Schülerinnen und 
Schülern wie auch deren sozialem Umfeld durchaus als 
Auszeichnung begriffen wird.

Zur archivpädagogischen Arbeit im weiteren Sinne ge-
hören auch die von uns angebotenen Schülerpraktika. 
Zwar wird das Thema nicht offen kommuniziert, dennoch 
fi nden sich immer wieder Interessenten. Hier ist darauf zu 

achten, dass diese einen Nutzen von dem Praktikum haben, 
andererseits aber auch die Belastung für das Archiv nicht 
zu hoch ist. Voraussetzung dafür ist, dass man den Prakti-
kanten – neben der Möglichkeit, in alle Bereiche einmal ‚hi-
neinzuschnuppern‘ – auch eine durchgehende, projektar-
tige Tätigkeit zuweisen kann. Das Praktikum bietet ihnen 
eine vertiefte Möglichkeit zum Kennenlernen des Archivs. 
Wiederholt war danach das Interesse so groß, dass sich 
die Praktikanten anschließend um eine Archivausbildung 
bemüht haben.

Die Beteiligung des Stadtarchivs 
an der Regionalen Archivwerkstatt
Eine interessante Ergänzung der bisherigen archivpädago-
gischen Angebote stellt die Beteiligung des Stadtarchivs an 
der Regionalen Archivwerkstatt dar, die getragen wird von 
mehreren kommunalen Archiven des Kreises Borken, Lehr-
kräften mehrerer Schulen im Kreisgebiet, dem Bildungs-
kreis Borken sowie dem Zentrum für schulpraktische Leh-
rerausbildung in Bocholt. Dass gerade Einrichtungen der 
Lehrerausbildung in die archivpädagogische Arbeit mit ein-
bezogen werden, erscheint von besonderer Wichtigkeit, da 
die angehenden Lehrkräfte im Studium kaum oder über-
haupt nicht mehr mit der Institution Archiv in Kontakt kom-
men. Vielfach sind sie sich daher gar nicht der Möglichkei-
ten bewusst, die Archive für ihre Arbeit bieten. Es erscheint 
folglich sinnvoll, künftig die Anstrengungen der Archive in 
dieser Hinsicht zu verstärken.1

Die an der Regionalen Archivwerkstatt beteiligten Ar-
chive sind übrigens fast ausnahmslos den kleinen Archivin-
stitutionen zuzurechnen, deren Personalstärke bei ein bis 
zwei Beschäftigten liegt. Indes ist zuzugestehen, dass die 
Archivarinnen und Archivare unterstützt wurden durch den 
Kreis Borken, der nicht nur die Arbeit koordiniert, sondern 
der zeitweise eine Mitarbeiterin für das Projekt zur Verfü-
gung gestellt hat.

Ziel der Regionalen Archivwerkstatt ist es, Module für 
den Unterricht anhand von Quellen aus dem eigenen Ar-
chiv und dementsprechend mit lokalem bzw. regionalem 
Bezug zu erarbeiten. Konstitutives Merkmal ist die thema-
tische Einbettung des Archivbesuchs in den Unterricht. Die 
Module umfassen mindestens sechs Unterrichtsstunden, 
von denen zwei im Archiv stattfi nden. Aus diesem Ansatz 
heraus ergibt sich eine besondere Notwendigkeit für eine 
enge Zusammenarbeit von Lehr- und Archivkräften, um so 
ein besseres Gespür für die Rahmenbedingungen, Mög-
lichkeiten und Wünsche des jeweils anderen Partners zu 

1 Vgl. dazu auch die Angebote des Stadtarchivs Münster für Lehramtsan-
wärter: Karin Kupferschmidt, Die Seminararbeit dem Umfeld öffnen und 
wechselseitig profi tieren. Ein Praxisbericht am Beispiel des Fachseminars 
Geschichte, in: Karl-Friedrich Hillesheim/Bernd Weber (Hrsg.), Perspektiven 
der Lehrerbildung. Zum Auftrag der Zentren für schulpraktische Lehreraus-
bildung. Festschrift für Reinhard Zörner (Texte zur Theorie und Geschichte 
der Bildung 29), Berlin 22011, S. 267–290, hier S. 271–274; ferner die 
Erfahrungen, die in Baden-Württemberg mit der entsprechenden Schulung 
von Lehramtsstudierenden gemacht wurden: Christian Keitel/Elke Koch, 
Lehrer ins Archiv, in: Archivnachrichten 29 (Dezember 2004), S. 9–10.
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erhalten. So war es insbesondere wichtig, dass die Archiv-
seite ein Gefühl für Unterrichtspläne und Lehrmethoden 
entwickelte, während der Lehrerseite ein Eindruck von den 
in Kommunalarchiven überhaupt zur Verfügung stehen-
den Quellen vermittelt wurde. Auf dieser Grundlage ent-
schied sich der Arbeitskreis schließlich, für das erste Unter-
richtsmodul das Thema der Industrialisierung auszuwählen, 
da dieses nicht nur Pfl ichtthema in allen weiterführenden 
Schulformen ist, sondern hierzu auch in allen beteiligten 
Archiven eine Reihe von Unterlagen vorhanden sind.2 An-
hand dieser Quellen wurde in Abstimmung mit der Leh-
rerseite ein Fragen- bzw. Aufgabenkatalog erarbeitet, der 
sich entsprechend der Quellen und der Schülerzielgruppe 
von Archiv zu Archiv etwas unterschied. Die übergeordne-
ten Themenblöcke, z. B. Leben und Wohnen, waren freilich 
in allen Archiven identisch. Anschließend wurde das Un-
terrichtsmodul mit Klassen unterschiedlicher Schulen und 
Schulformen erprobt.

Im Falle des Stadtarchivs Bocholt handelte es sich dabei 
um einen Differenzierungskurs Geschichte der Jahrgangs-
stufe 8 eines Bocholter Gymnasiums. Im Rahmen der Vor-
bereitung der Archivdoppelstunde besuchte der Stadtarchi-
var die vorausgehende Geschichtsstunde in der Schule, um 
sich einen Eindruck von der Klasse zu verschaffen. Gegen-
stand des Unterrichts waren dabei die sozialen Folgen der 
Industrialisierung in Deutschland allgemein, wobei es im-
mer wieder Hinweise darauf gab, dass dieses Thema auch 
für Bocholt eine große Bedeutung habe, die bei der Archiv-
arbeit in der nächsten Stunde deutlicher würde.

Im Archiv selbst wurden – nach einer kurzen allgemei-
nen Einführung in den Themenkomplex Archiv, Archiv-
arbeit und Quellen – die Schülerinnen und Schüler nach 
dem Zufallsprinzip auf fünf Gruppen verteilt, die sich an 
Gruppentischen mit den Aufgabenblättern beschäftigten. 
Der Geschichtslehrer, der Stadtarchivar und die oben be-
reits erwähnte Mitarbeiterin des Kreises Borken begleite-
ten die Schülerinnen und Schüler dabei, so dass wir uns 
bereits während der Stunde einen guten Eindruck von den 
Ergebnissen verschaffen konnten. Außerdem wurden kur-
ze Evaluationsbögen an die Gruppen verteilt, um so von ih-
nen eine Rückmeldung über ihre Eindrücke von der Unter-
richtseinheit zu erhalten.

Insgesamt war festzustellen, dass die Schülerinnen und 
Schüler außerordentlich motiviert und interessiert an die 
Aufgaben herangingen. Ihre Arbeitsergebnisse verdeut-
lichten, dass sie mit den Quellen, die nicht nur im Origi-
nal bzw. als Reproduktion desselben, sondern im Falle von 
Texten in deutscher Kurrentschrift oder Frakturdruck auch 
in Transkription vorgelegt wurden, umgehen konnten. 
Das Verhalten, die Konzentration und die Ruhe bei der Ar-
beit haben positiv überrascht. Auch den Schülerinnen und 
Schülern hat die Arbeit offenkundig großen Spaß gemacht. 
Diese Ergebnisse wurden nicht nur bei der Auswertung der 
Evaluationsbögen bestätigt, sondern auch vom Geschichts-
lehrer wie von den Schülerinnen und Schülern in der dem 
Archivbesuch folgenden Stunde. Verständlicherweise sind 

noch gewisse Schwächen zu Tage getreten; insbesondere 
entsprach die für die Bearbeitung der Aufgaben notwendi-
ge Zeit nicht immer den Erwartungen, weswegen die Grup-
pen unterschiedlich lange benötigten. Dieses Manko gilt es 
bei künftigen Archivbesuchen im Rahmen des Unterrichts-
moduls zu beseitigen, um keine Langeweile aufkommen zu 
lassen. Insgesamt aber waren alle Beteiligten mit der Un-
terrichtseinheit sehr zufrieden. Ähnlich fi elen die Rückmel-
dungen der anderen Archive des Kreisgebiets aus, in denen 
schon entsprechende Erprobungen stattgefunden hatten.

Zu den Erfahrungen gehört überdies, dass die Erarbei-
tung des Unterrichtsmoduls für das Stadtarchiv bereits ei-
nen Mehrwert generiert hat: Nicht nur konnte sich das 
Archiv – zumindest in dem betreffenden Gymnasium – wie-
der stärker in Erinnerung bringen, was sich etwa in dem 
deutlich gestiegenen Interesse an Facharbeiten gerade von 
Schülerinnen und Schülern dieses Gymnasiums manifes-
tiert hat; vielmehr konnte auch direkt auf die für die Archiv-
werkstatt gesichteten Materialien bei der Themenberatung 
für Facharbeiten zurückgegriffen werden.

Dennoch wird man aus archivischer Perspektive eines 
nicht übersehen dürfen: Der Aufwand für die Vorbereitung 
des Unterrichtsmoduls war relativ hoch; nicht nur muss-
ten große Bestandsmengen auf ihre Eignung für den Un-
terricht hin überprüft werden; vielmehr stand das Archiv 
auch vor der Aufgabe, eine Vielzahl von Quellen zu tran-
skribieren, um sie den Schülerinnen und Schülern besser 
zugänglich zu machen. Die anderen archivpädagogischen 
Angebote fordern ebenfalls einen merklichen Zeitaufwand, 
wenngleich dieser mit zunehmender Routine geringer wer-
den dürfte.

Das Vorstehende zeigt (in Anknüpfung an die eingangs 
erwähnte Begebenheit): Auch archivpädagogische Arbeit 
ist nicht immer nur Ponyhof. Dennoch lohnt sie sich, da die 
Archive so nicht nur einen wesentlichen Beitrag zur Histo-
rischen Bildungsarbeit leisten können, sondern über eine 
stärkere Wahrnehmung ihrer Aufgaben und ihrer Bedeu-
tung in der Öffentlichkeit einen deutlichen Mehrwert zu 
generieren vermögen, der sich überdies an den Reaktio-
nen von Schülerinnen und Schülern, Lehrkräften und Eltern 
ziemlich unmittelbar ablesen lässt. Insofern vermag archiv-
pädagogische Arbeit – wiewohl bisweilen etwas zeitauf-
wändig – allen Beteiligten ein hohes Maß an Zufriedenheit 
und wichtige Erkenntnisgewinne zu vermitteln. ■

Dr. Axel Metz
Stadtarchiv Bocholt
axel.metz@mail.bocholt.de

2 Vgl. hierzu auch die thematisch ähnlich gearteten Ansätze im Stadtarchiv 
Dülmen: Christine Artmann, Die Arbeit von Jugendlichen in der Industrie 
um 1960 – eine Lernsequenz im Stadtarchiv Dülmen, in: Archivpfl ege in 
Westfalen-Lippe 76 (2012), S. 8–12.
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 DISKUSSIONSFOREN
Archive im Spiegel genealogischer Internetseiten
Zusammenfassung von Nicola Bruns

Archive im Spiegel genealogischer Internetseiten lautete 
das Thema des Diskussionsforums, das von Bettina Wisch-
höfer vom Landeskirchlichen Archiv Kassel geleitet wurde. 
Die etwa 35 Teilnehmer suchten aus Gründen der Zunah-
me genealogischer Anfragen Austausch über Aspekte der 
Benutzungsberatung sowie Erfahrungen bei der Online-
stellung von Findmitteln und Digitalisaten.

Mit einem Impulsreferat leitete Andreas Metzing (Ar-
chiv der Evangelischen Kirche im Rheinland, Archivstelle 
Boppard) in das Thema ein. Dabei stellte Metzing zunächst 
fest, dass die genealogisch interessierten Erstbenutzer sich 
zu einem Großteil bereits im Vorfeld ihres Archivbesuchs 
durch das Internet über das Archiv und die für sie relevan-
ten Bestände informiert haben. Die wachsende Nutzung 
des Internets als Medium genealogischer Forschungen bie-
te Archiven die Gelegenheit, aktiv Genealogen als Nutzer-
gruppe für sich zu werben. Metzing zeigte, wie Archive 
bisher auf den Internetseiten regionaler genealogischer 
Vereine dargestellt werden, und formulierte anschließend 
als Diskussionsgrundlage die Frage, ob die Darstellung der 
Archive auf genealogischen Internetseiten Aufgabe der Ar-
chive oder der Vereine sei.

Von den Diskussionsteilnehmerinnen und -teilnehmern 
wurde herausgestellt, dass Archive und genealogische Ver-
eine zwei voneinander getrennte Institutionen seien, die 
sich jeweils um die Pfl ege ihrer eigenen Internetpräsenz 
kümmern sollten. Aufgrund der Schnelllebigkeit des In-
ternets und des immensen Zeitaufwands, könne es nicht 
die Aufgabe der Archive sein, regelmäßig die Aktualität 
der Archivinformationen genealogischer Internetseiten zu 
überprüfen und zu pfl egen. Dass eine aktive Werbung ge-
nealogisch interessierter Benutzer nicht von allen Archiven 
gewünscht wird, kristallisierte sich im weiteren Verlauf der 
Diskussion heraus. Die verschiedenen Archivsparten setzen 
aufgrund ihrer Nutzerverteilung unterschiedliche Schwer-
punkte in ihrer Öffentlichkeitsarbeit. Daher muss jedes Ar-
chiv grundsätzlich entscheiden, ob für den Nutzerkreis der 
Genealogen besondere Informationen bereitgestellt wer-
den sollen. Soll verstärkt auf genealogische Nutzungsinte-
ressen eingegangen werden, ist es wünschenswert, dass 
sich das Archiv auf den Internetseiten des regionalen ge-
nealogischen Vereins wiederfi ndet. Für die Qualität der In-
formation ist es dabei nicht von Belang, auf welcher Ebe-
ne des genealogischen Internetauftritts der Hinweis auf das 
Archiv zu fi nden ist. Wichtiger als beispielsweise ein auf der 
Startseite platzierter Link ist, dass der Bezug zu Archiven im 
Kontext von Hilfestellungen zum genealogischen Arbeiten 
hergestellt wird. So kann sachorientiert zu relevanten Ar-
chiven und ihren Quellen hingeführt werden.

Ferner wurde in der Diskussion darauf hingewiesen, 
dass anstelle umfangreicher Informationen über bestimm-
te Archive und konkrete Bestände auch einfache Links auf 
das regionale Archivportal oder die Internetseiten der Ar-
chive ausreichend seien. So würden genealogisch Interes-
sierte einen Überblick über die Archivlandschaft in der Re-
gion erhalten und sich bei Bedarf auf der Internetseite bzw. 
im Auftritt des einzelnen Archivs innerhalb des Archivpor-
tals weiter über relevante Bestände informieren. Der Inter-
netaufritt des Archivs, auf den der interessierte Besucher 
von der genealogischen Internetseite verlinkt wird, kann 
dann weiterführende Informationen und Hinweise für ge-
nealogisch interessierte Benutzer bereithalten. Neben Hin-
weisen auf relevante Quellen für genealogische Forschung 
könnten Archive auf ihren Seiten etwa eine „Anleitung für 
einen Archivbesuch“ bereitstellen, um so auf einen gere-
gelten Archivbesuch und eine qualitativ gute Benutzung 
hinzuwirken.

Bezüglich Serviceleistungen für Archivbenutzer wurde 
auch die Bereitstellung von Digitalisaten häufi g nachge-
fragter Archivalien im Internet diskutiert. Einige Diskussi-
onsteilnehmer sahen dabei die Gefahr, dass Archive hin-
ter ihren Quellen zurückträten und nur noch im Internet 
gefundene Quellen bestätigten. Zudem wurde kritisiert, 
dass die Authentizität der Erstellung von Reproduktio-
nen in Form von Screenshots und deren Verbreitung nicht 
mehr kontrolliert werden könne. Dagegengehalten wur-
de, dass Quellen im Internet auch konkret auf Archive hin-
führen und vermitteln könnten, dass das Expertenwissen 
nur im Archiv zu fi nden ist, was zu einem Anstieg der Ar-
chivbesuche führen könne. Als weiterer Vorteil wurde die 
Steigerung der Qualität der Benutzung aufgezeigt, da der 
künftige Nutzer sich über das Internet bereits im Vorfeld 
informieren kann. Ferner könne die Bereitstellung von Di-
gitalisaten auch Archive entlasten, die aus archivpolitischen 
Gründen genealogische Anfragen vermeiden wollen, da 
einfache Fragestelllungen bereits im Internet beantwor-
tet werden können. Für Archive, die aufgrund knapper 
Ressourcen keine Digitalisierungsprojekte realisieren kön-
nen, wurde als Alternative die Digitalisierung auf Nachfra-
ge („digitisation on demand“) aufgezeigt. Grundsätzlich 
wurde für eine fachgerechte Onlinepräsentation der Quel-
len die Einbindung der Digitalisate in die Tektonik und in 
die Onlinefi ndbücher sowie der Nachweis der Archive, et-
wa durch Wasserzeichen oder Signatur auf dem Digitalisat, 
als unbedingt notwendig betrachtet.

Als Ergebnis des Diskussionsforums kann festgehalten 
werden, dass zunächst jedes Archiv selbst entscheiden soll-
te, ob und in welchem Umfang es spezielle Informationen 
für genealogisch interessierte Benutzer im Internet zur Ver-
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fügung stellen möchte. Die Onlinestellung von Digitalisa-
ten birgt nicht nur Möglichkeiten, sondern auch Gefahren, 
denen aber durch überlegtes Handeln vorgebeugt werden 
kann. Im Rahmen der Ressourcen sollte eine Bereitstellung 
archiv- und quellenrelevanter Informationen für Genealo-
gen immer auf den Internetseiten des Archivs selbst erfol-
gen, um so eine fachgerechte Präsentation der eigenen Be-
stände zu gewährleisten. ■

Nicola Bruns
LWL-Archivamt für Westfalen
nicola.bruns@lwl.org

Wie nutzt man Archive? – Medienvielfalt als Chance 
für Informationsverbreitung
Zusammenfassung von Katharina Tiemann

Stefan S. ist Student. Nach einigen Semestern fühlt er sich 
in der Informationsbeschaffung durchaus sicher. Die Biblio-
theksrecherche ist zur Routine geworden. Eine Recherche 
jedoch, die ihn erstmalig in ein Archiv führt, erinnert ihn 
wieder an seine Erstsemesterzeiten. Nichts erschließt sich 
von selbst, ohne Hilfestellung führt die Recherche ins Leere.

Nicht nur Stefan Schröder, Leiter des Stadtarchivs Gre-
ven und Moderator des Diskussionsforums, der mit die-
sem Beispiel die Sitzung eröffnete, macht diese oder ähn-
liche Erfahrungen mit Nutzern, die erstmalig in ein Archiv 
kommen und recherchieren wollen. In seiner Einleitung 
legte Schröder dar, wie weit Anspruch und Wirklichkeit im 
Hinblick auf archivische Informationsangebote und -ver-
mittlung einerseits und Nutzererwartungen und Anfrage-
verhalten andererseits auseinanderklaffen. Es gibt immer 
noch kleinere Archive, die nicht mit einem PC ausgestat-
tet sind. Selbst wenn ein PC zur Verfügung steht, gehört 
ein Internetanschluss in vielen Fällen jedoch noch nicht zur 
Standardausstattung. Im Kontrast dazu stehen die vielfälti-
gen Möglichkeiten der modernen Mediengesellschaft, auf 
mehrspurigen Datenautobahnen zu kommunizieren so-
wie umfassend und schnell Informationen zu beschaffen. 
Deshalb erwarten beispielsweise auch Archivnutzer zuneh-
mend, Archivbestände selbstständig im Netz recherchieren 
zu können. 

Ob und ggf. welchen Einfl uss die Archive auf die Infor-
mationssuche haben und welche Konzepte sie verfolgen, 
ihre zweifelsohne nicht leicht zugänglichen Informationen 
zu verbreiten, denkt man z. B. an das aus Nutzersicht et-
was sperrige Provenienzprinzip, wurde anschließend auf 
der Grundlage von vier Berichten aus der Archivpraxis dis-
kutiert. 

Als Vertreterin eines kleinen Stadtarchivs skizzierte Ria 
Siewert ihre Rahmenbedingungen sowie die Grundzü-
ge ihrer Archivarbeit im Stadtarchiv Kreuztal. Kontakt-
daten des Archivs fi nden sich u. a. in Infobroschüren der 
Stadt und einschlägigen archivischen Nachschlagewerken. 
Das Stadtarchiv verfügt nicht über eine eigene Webseite, 

ist aber im Fachportal Archive in NRW mit Kontaktdaten 
vertreten. Das Archiv wurde über die Jahre sukzessive mit 
Technik ausgestattet. 2005 erhielt es einen eigenen Inter-
netzugang. Die Archivbestände sind noch nicht komplett 
verzeichnet, gedruckte Findbücher bzw. Online-Findbücher 
liegen nicht vor. Durch Öffentlichkeitsarbeit wird das Archiv 
stärker frequentiert; Anfragen an das Stadtarchiv sind ge-
stiegen, diese werden umfassend beantwortet. Insgesamt 
sind die Nutzer bei ihrer Recherche auf die Beratung durch 
Frau Siewert angewiesen. Mit zunehmendem Bekannt-
heitsgrad werden dem Archiv mittlerweile auch häufi ger 
Unterlagen von Privatpersonen zur Übernahme angeboten. 

Anschließend berichtete Christoph Laue aus dem Kom-
munalarchiv Herford. Über die Homepage der Stadt sind 
Kontaktdaten des Archivs recherchierbar. Ca. 70 % der 
Bestände sind erschlossen und vor Ort recherchierbar. Für 
Nutzer werden individuell Findmittel zusammengestellt, 
Beratung hat einen hohen Stellenwert. Als Trend ist zu be-
obachten, dass die persönliche Nutzung im Kommunal-
archiv Herford stark zurückgeht, dafür haben E-Mail-Anfra-
gen deutlich zugenommen. Die Seite im Fachportal Archive 
in NRW wird derzeit nicht gepfl egt. Die geringe Personal-
ausstattung des Archivs ist ein Grund dafür. Das Archiv hat 
sich jedoch zum Ziel gesetzt, zukünftig auch Recherchen in 
Archivbeständen im Fachportal zu ermöglichen. Große Re-
sonanz in der örtlichen Presse erfährt das Archiv über Ak-
tivitäten im Bereich der Historischen Bildungsarbeit, die ei-
nen Arbeitsschwerpunkt darstellt.

Jochen Rath leitete sein Kurzstatement mit einem Apho-
rismus von Georg Christoph Lichtenberg aus den Sudel-
büchern (Heft J) ein: „Man muss etwas Neues machen, um 
etwas Neues zu sehen.“ Seit Dezember 2011 ist das Stadt-
archiv Bielefeld in Facebook aktiv. Facebook wurde bislang 
u. a. genutzt, um über den Fortschritt des gerade erfolg-
ten Archivumzugs zu berichten. Perspektivisch, so Rath, sei 
auch denkbar, Fotos mit Unterstützung der Community er-
schließen zu lassen. Der Präsenz im Fachportal Archive in 
NRW misst Rath einen hohen Stellenwert bei, die Präsenta-
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tion von Online-Findbüchern soll kontinuierlich ausgebaut 
werden. Im städtischen Netz ist das Stadtarchiv ebenfalls 
mit einer eigenen Unterseite vertreten. Der „Historische 
RückKlick“ mit regelmäßig neuen Informationen zur Stadt-
geschichte hat sich zu einem Renner entwickelt. Raths Fa-
zit: „Es geht mehr und auch ganz anders!“

Thomas Wolf stellte seinen Beitrag unter die Fragestel-
lung „Was wollen Web 2.0-Nutzer?“, nachdem er aus 
Sicht des Kreisarchivs Siegen-Wittgenstein ebenfalls den 
Rückgang der persönlichen Nutzungen bestätigen konn-
te. Als „Flaneure auf Informationsboulevards“ setzen Nut-
zer des Web 2.0 insbesondere auf aktive Kommunikation, 
auf das Prinzip der Weiterleitung interessanter Informatio-
nen im Schneeballprinzip. Für Archive besteht die Chance, 
ihre Arbeit zu präsentieren und durch besondere Angebo-
te Interessierte an das Archiv zu binden und diese auch für 
Aktivitäten zu mobilisieren.

Die sich anschließende Diskussion wurde mit viel En-
gagement geführt. Grundsätzliche Fragen wurden gestellt: 
Welchen Aufwand können sich Archive leisten, um (neue) 
Nutzer für die Arbeit in Archiven zu gewinnen? Welche 
zielgruppenspezifi schen Angebote kann es geben? Welche 
Möglichkeiten kann es geben, die Grundzüge des Proveni-
enzprinzips als notwendigen Einstieg in die Archivarbeit zu 
erklären, nachdem das Fachportal Archive in NRW in der 
neuen Version keine Erläuterungen mehr anbietet? Ist es 

vor dem Hintergrund knapper Ressourcen vertretbar, den 
Zugang zu archivischen Quellen mit einem hohen Maß an 
persönlicher und damit auch zeitintensiver Beratungsleis-
tung zu ermöglichen? Sollten nicht vielmehr diese Ressour-
cen in die Erschließung und deren Präsentation fl ießen? Ei-
ner stärkeren Nutzung der sozialen Netzwerke im Internet 
seitens der Archive als Möglichkeit der Informationsvermitt-
lung und aktiven Beteiligung von Nutzern stand die Mehr-
heit der Teilnehmenden eher skeptisch gegenüber. Die In-
tensivierung der Erschließungsarbeit (und diese nicht zu 
perfektionistisch) und die Bereitstellung von Online-Find-
mitteln, möglichst im Fachportal, wurden von den meisten 
Teilnehmenden zunächst als dringende Hauptaufgaben an-
gesehen, zumal es in vielen Archiven in diesen Bereichen 
noch große Defi zite gibt. Wie neue Wege der Informati-
onsvermittlung aussehen können, wurde angerissen, die 
Diskussion darüber muss weitergeführt werden. Denn, so 
Stefan Schröder in seinem Schlusswort: „Der Nutzer ohne 
Vorkenntnisse bleibt den Archiven weiterhin erhalten, und 
dafür müssen Konzepte entwickelt werden.“ ■

Katharina Tiemann
LWL-Archivamt für Westfalen
katharina.tiemann@lwl.org

Einbindung Ehrenamtlicher in Erschließung und Benutzung – 
Möglichkeiten und Grenzen
Zusammenfassung von Hans-Jürgen Höötmann

Die Situation ständig steigender Anforderungen an Archi-
ve und deren Aufgabenspektrum (neudeutsch: Arbeitsver-
dichtung) bei einer in der Regel entgegengesetzt verlau-
fenden Ressourcenentwicklung führt auch im Archivwesen 
verstärkt dazu, neue Wege der Aufgabenwahrnehmung 
und -erledigung zu beschreiten. Die Frage, ob ehrenamtli-
che Tätigkeit in diesem Kontext eine praktikable und ver-
tretbare Lösung darstellt, war Gegenstand des Diskussions-
forums, an dem knapp 60 interessierte Archivarinnen und 
Archivare teilnahmen. Es wurde geleitet von Stefan Ben-
ning (Stadtarchiv Bietigheim-Bissingen), der bereits auf 
dem 53. Westfälischen Archivtag 2001 in Menden in ei-
nem Podiumsbeitrag Überlegungen zum ehrenamtlichen 
Engagement vorgestellt hatte.1 Auch das Diskussionsforum 
leitete er mit einem ausführlicheren Vortrag ein, in dem 
er Bemerkungen grundsätzlicherer Art mit Fallbeispielen 
aus dem eigenen Stadtarchiv illustrierte. Stefan Benning 
schilderte die personalpolitische, archivpolitische und ge-
sellschaftspolitische Dimension des Einsatzes von Ehren-
amtlichen. Der Schwerpunkt der Ausführungen lag da-

bei auf der gesellschaftspolitischen Komponente, in deren 
Rahmen er auch für einen Paradigmenwechsel beim Ein-
satz von ehrenamtlich Tätigen plädierte, den er – schlag-
lichtartig zusammengefasst – wie folgt skizzierte: Erfolgrei-
che Ehrenamtsarbeit sollte sich primär an den Bedürfnissen 
und Interessen der am Ehrenamt interessierten Zielperso-
nen ausrichten und erst sekundär die Bedürfnisse des Ar-
chivs verfolgen.2 

Die Diskussion im Plenum im Anschluss an den Vortrag 
war rege und stellenweise kontrovers. Gerade zum Aspekt 
der personalpolitischen Auswirkungen beim kontinuierli-
chen und quantitativ erheblichen Einsatz von Ehrenamtli-
chen und zur Frage ihres Einsatzspektrums bestanden un-
terschiedliche Ansichten. So wurde in einem konkreten Fall 
von einem Stadtarchiv darüber berichtet, dass trotz des Ein-

1 Stefan Benning, Freiwillige Mitarbeit in einem Stadtarchiv. Überlegungen 
zu einem ehrenamtlichen Engagement, in: Archivpfl ege in Westfalen und 
Lippe 55 (2001), S. 22 ff.

2 Da der Vortrag in diesem Heft abgedruckt ist (vgl. S. 31 ff.), kann an 
dieser Stelle auf eine ausführlichere Darstellung verzichtet werden.
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satzes von bis zu zeitweise zehn Ehrenamtlichen die Stel-
le eines/einer Fachangestellten für Medien- und Informa-
tionsdienste neu eingerichtet werden konnte und somit 
die Arbeit mit Ehrenamtlichen offensichtlich nicht mit dem 
Abbau von Stammpersonal verbunden ist. Andere Diskus-
sionsteilnehmer äußerten indes die gegenteilige Befürch-
tung, dass der Einsatz von Ehrenamtlichen absehbar zum 
Abbau etatisierter Stellen führe. Da der Diskussion keine 
belastbaren Zahlen bzw. weiterführende Studien über die 
Auswirkungen ehrenamtlicher Tätigkeit in kulturellen Ein-
richtungen zu Grunde lagen, kam sie zwangsläufi g über ei-
nen subjektiv geprägten Verlauf nicht hinaus. Einigkeit be-
stand aber darin, dass Ehrenamtliche bei der Archivarbeit 
professionell zu betreuen sind und dies einen hohen Zeit-
aufwand erfordert; wobei es unterschiedliche Auffassun-
gen im Plenum über deren Einsatzbereiche gab, die zumin-
dest ansatzweise die Akzeptanz respektive die Ablehnung 
des von Benning propagierten Paradigmenwechsels wi-
derspiegelten: Diskutiert wurde einerseits die Verengung 
auf die archivischen Kernaufgaben wie Erschließung und 
Bestandserhaltung sowie andererseits eine Ausweitung 
auf Forschungs- und Publikationsvorhaben, bei denen die 
Grenzen zwischen Archivarbeit und klassischer Benutzung 
fl ießend sind und die Interessen der Ehrenamtlichen indivi-
duell Berücksichtigung fi nden. Die Einschätzung der ehren-
amtlichen Betätigung pendelte hierbei auch zwischen den 
Polen einer verdienstvollen Tätigkeit für die Allgemeinheit 
und einer rein individualisierten Hobbybefriedigung.

Da bei den Kernaufgaben auch hoheitsrechtliche und 
datenschutzrechtliche Gesichtspunkte eine Rolle spielen 
können, ist das Einsatzfeld der Ehrenamtlichen dement-
sprechend debattiert worden. Größere Probleme wurden 
aufgrund der Steuerung und Anleitung durch archivische 
Fachkräfte nicht gesehen und beispielsweise auf die Mög-
lichkeit schriftlicher Vereinbarungen zur Verschwiegenheit 
verwiesen. Weitergehende Vertragsformen, die Aufgaben 
und Ziele der Ehrenamtlichen defi nieren, wurden allgemein 
als nicht zielführend erachtet, da sie die freiwilligen Arbeits-
kräfte zu sehr binden und dadurch deren Flexibilität und 
Motivation unnötig einschränken.

Zur Sprache kam auch die Möglichkeit einer Entper-
sonalisierung bei der Wahrnehmung archivischer Aufga-
ben durch Freiwillige. Im Rahmen klar defi nierter Projekte 
werden hierbei Maßnahmen von einer personen- auf ei-
ne sachbezogene Ebene umgestellt und gleichzeitig Zeit-
fenster defi niert. Dadurch verringert sich der soziale Be-
treuungsaufwand, der sich bei einer ehrenamtlichen Kraft 
im Laufe der Zeit potenzieren kann, und werden mögliche 
Konfl iktfelder, die sich aus unterschiedlichen Interessens-
lagen und Kompetenzstreitigkeiten ergeben können, mi-
nimiert.

Am Rande wurden als weitere Möglichkeiten des Zuge-
winns zeitlich befristet einsetzbarer Arbeitskräfte der Bun-
desfreiwilligendienst (Bufdi) und das Freiwillige Kulturel-
le Jahr (FKJ) thematisiert. Für beide Maßnahmen lagen in 
Einzelfällen positive Erfahrungen von Kommunalarchiven 
vor. Allerdings ist in beiden Bereichen darauf zu achten, 
dass die Archivträger diese Maßnahmen ausschließlich als 
zusätzliche Verstärkung ansehen, mit deren Hilfe Bearbei-
tungsrückstände aufgearbeitet werden können. Eine Kom-
pensation für den Ersatz fachlich nicht besetzter Stellen 
kann dadurch keinesfalls erreicht werden. Da es sich um 
zeitlich befristete Stellenbesetzungen handelt und zudem 
keine Fachkenntnisse der Bufdi/FKJ-Absolventen vorliegen, 
ist der Betreuungsaufwand für das Archiv – vergleichbar zu 
den ehrenamtlich Tätigen – sehr hoch.

Zusammenfassend bleibt nach der Plenumsdiskussion 
die Erkenntnis, dass der Einsatz freiwilliger Kräfte sowohl 
Chancen als auch Risiken birgt. Eine Abwägung über Pro 
und Kontra muss jeweils im Einzelfall unter Berücksichti-
gung sowohl der ortsspezifi schen Situation als auch der 
personal-, archiv- und/oder gesellschaftspolitischen Aus-
richtung des Archivs erfolgen. ■

Hans-Jürgen Höötmann
LWL-Archivamt für Westfalen
hans-juergen.hoeoetmann@lwl.org
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 Überlegungen zur ehrenamtlichen Mitarbeit 
in Kommunalarchiven
von  Stefan Benning

Freiwilligenarbeit, ehrenamtliche Tätigkeit und bürger-
schaftliches Engagement gehören heute zum selbstver-
ständlichen Repertoire eines Kommunalarchivs. Die Be-
griffe werden hier synonym verwendet, weil sie sich kaum 
inhaltlich oder rechtlich differenzieren lassen.1 Ihre Ge-
meinsamkeit ist, dass diese Tätigkeiten nicht monetär ent-
lohnt werden.

Viele, wenn nicht die meisten Kommunalarchive arbei-
ten mit ehrenamtlichen Mitarbeitern und/oder Freiwilligen 
und das vielfach seit Jahren, ohne dass darüber viel Auf-
hebens gemacht würde. Viele Angebote und Dienstleis-
tungen wären ohne ehrenamtlichen Beitrag gar nicht oder 
nicht in der gebotenen Qualität möglich. 

Wie das aussehen kann, beschreibt Clemens von Looz-
Corswarem 2005 für das Stadtarchiv Düsseldorf: „Einzel-
ne, in der einen oder anderen Weise dem Archiv assozi-
ierte Personen erschließen die Fotosammlung, bestimmen 
Fotografi en, betreuen die zeitgeschichtliche Sammlung, er-
schließen Akten des 19. Jahrhunderts, erarbeiten Einwoh-
nerlisten, geben die Meldekartei in die EDV ein, bearbei-
ten Zwangsarbeiteranfragen, helfen in der Bibliothek mit, 
werten die täglichen Zeitungen aus, schreiben Ratsproto-
kolle ab, verzetteln Kirchenbücher oder geben Totenzettel 
in eine Datenbank ein. In manchen Städten sind es Ehren-
amtliche, die mit dem Fotoapparat durch die Stadt gehen 
und für das Archiv Veränderungen im Stadtbild dokumen-
tieren.“2 In den Stadtarchiven Friedrichshafen, Marbach 
und Sprockhövel arbeiten Freiwillige bei der Erschließung 
mit. Das Stadtarchiv Magdeburg führt mit Hilfe ehrenamt-
lich Tätiger Digitalisierungsprojekte durch, das Stadtarchiv 
Elmshorn die Nutzerbetreuung.3 Führungen durchs Archiv 
überlässt man in Westerstede Ehrenamtlichen, während in 
Dresden und Leinfelden-Echterdingen Freiwillige an der Or-
ganisation und Durchführung von Ausstellungen beteiligt 
sind.4 Als einige wenige Beispiele aus dem westfälischen 
Raum seien genannt: Im Stadtarchiv Rheine werden genea-
logische Anfragen von ehrenamtlichen Mitarbeitern bear-
beitet, im Stadtarchiv Gütersloh sind fünf Ehrenamtliche 
in allen Aufgabenbereichen des Archivs beschäftigt.5 Im 
Stadtarchiv Bietigheim-Bissingen arbeiten zur Zeit ehren-
amtliche Mitarbeiter an einer retrospektiven Zeitungschro-
nik, transkribieren Amtsbücher und Feldpostbriefe und er-
stellen eine Auswandererdatenbank etc.6 Auch in vielen 
kirchlichen und manchen staatlichen Archiven geht man 
inzwischen erfolgreich zur Arbeit mit Freiwilligen über.7

Alltag oder Tabu? 
Freiwilligenarbeit in der Fachdiskussion
Die Tatsache, dass Ehrenamtliche und Freiwillige in der täg-
lichen Arbeit kommunaler Archive eine bedeutende Rolle 

spielen, wurde und wird in der berufl ichen Fachdiskussion 
bisher jedoch kaum thematisiert, entweder weil es für so 
selbstverständlich gehalten wird, dass man darüber nicht 
zu reden braucht, oder man redet besser nicht (zu öffent-
lich) darüber, weil es ein Tabu ist. 

Beim 53. Westfälischen Archivtag 2001 in Menden wur-
de der Ehrenamtseinsatz in Kommunalarchiven erstmals als 
eigenständiges Thema in die öffentliche Fachdiskussion ein-
gebracht. Man hatte mich damals gebeten, von meinen 
Erfahrungen mit ehrenamtlicher Tätigkeit im Stadtarchiv 
Bietigheim-Bissingen zu berichten.8 Dabei war (und ist) es 
keineswegs so, dass das Stadtarchiv Bietigheim-Bissingen 
nun etwa ein weithin leuchtendes Beispiel für den Ehren-
amtseinsatz gewesen wäre. Auch der zahlenmäßige Einsatz 
freiwillig Mitarbeitender war (und ist) hier nicht bemerkens-
wert hoch. Ebenso wenig steckte ein Konzept oder eine 
langfristige Strategie hinter dem Einsatz Ehrenamtlicher. Es 
war vielmehr so, wie es gewiss bei den meisten Kommunal-
archiven ist, dass sich die Dinge im Laufe der Zeit einfach 
ganz pragmatisch und abhängig von Interessen und Mög-
lichkeiten einzelner Personen entwickelt haben, langsam 
gewachsen sind und dabei oft genug eine eigentliche Not-
situation in eine Tugend verwandelt werden konnte.

Neben viel Zustimmung für meinen Vortrag damals, 
habe ich vor allem dafür heftige Kritik geerntet, dass Eh-
renamtliche und Freiwillige im Stadtarchiv Bietigheim-Bis-
singen auch in den Kernbereichen des archivischen Auf-
gabenspektrums gearbeitet haben, den vielbeschworenen 
gesetzlichen Pfl ichtaufgaben, etwa bei der Erschließung. 

Diese Kritik war mir insofern nicht ganz neu, als sie erst-
mals beim 3. Archivwissenschaftlichen Kolloquium der 
Archivschule Marburg im Jahre 1998 massiv über mich 
herein gebrochen war. Dort hatte ich Überlegungen zum 

1 Zu Defi nitionen und Begriffsentwicklung vgl. Ramona Leupold, Ehrenamt 
im Archiv. Diplomarbeit FH Potsdam 2009, S. 5–8 (künftig zitiert Leupold/
Ruhl 2009).

2 Clemens von Looz-Corswarem, Gewinnung personeller Ressourcen für ein 
Stadtarchiv. Zusatzkräfte und ehrenamtliche Mitarbeitern, in: Archivpfl ege 
in Westfalen und Lippe 63 (2005) S. 15–21.

3 Leupold/Ruhl 2009, wie Anm. 1, S. 23.
4 Ebd.
5 Für die Hinweise danke ich Katharina Tiemann vom LWL-Archivamt für 

Westfalen.
6 Als ein Ergebnis etwa Christa Lieb, Feldpost. Briefe zwischen Heimat und 

Front 1939–1945. Eine Collage, Bietigheim-Bissingen 2007 (Schriftenreihe 
des Archivs der Stadt Bietigheim-Bissingen 7).

7 Peter Müller, Neue Wege der Archivpädagogik. Freiwilligenengagement 
im Staatsarchiv Ludwigsburg, in: Archivnachrichten 30 (2005) S. 4. Aus-
geklammert bleiben hier die ehrenamtlichen Archivpfl eger, die verbreitet 
im kirchlichen Bereich und in den Bundesländern Bayern, Rheinland-Pfalz, 
Sachsen und Schleswig-Holstein sogar archivgesetzlich vorgesehen bestellt 
werden können.

8 Stefan Benning, Freiwillige Mitarbeit in einem Stadtarchiv. Überlegungen 
zu einem ehrenamtlichen Engagement, in: Archivpfl ege in Westfalen und 
Lippe, 55 (2001) S. 22–26.
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Stellenwert und zur Praxis der Erschließung in einem kleinen 
Kommunalarchiv vorgetragen und dabei auch die Erschlie-
ßung durch Ehrenamtliche/Freiwillige als eine von mehreren 
gern wahrgenommenen Möglichkeiten und häufi g geübten 
Praxis in Einmann-/Einfrau-Archiven dargestellt. Andere wa-
ren Erschließung durch Praktikanten und durch Benutzer.9 

Vom Westfälischen Archivtag in Menden ausgehend 
kam das Thema Ehrenamtseinsatz dann nach und nach auf 
verschiedenen regionalen Archivtagen zur Sprache, wenn 
auch noch immer vorwiegend am Rande: beim 6. Branden-
burgischen Archivtag (2003), dem 64. Südwestdeutschen 
Archivtag (2004)10, noch einmal beim 57. Westfälischen Ar-
chivtag in Bad Lippspringe (2005)11, dem 41. Rheinischen 
Archivtag (2007).12 Die Fachgruppe der staatlichen Archive 
im VdA widmete 2007 „externen Hilfskräften“ im Archiv 
eine eigene Frühjahrstagung; auch hier wurden u. a. ne-
ben den vielen öffentlich geförderten und zeitlich befriste-
ten Arbeitskräften (ABM etc.) auch Freiwillige und ehren-
amtliche Mitarbeiter behandelt.13

Vorläufi ger Höhepunkt der fachwissenschaftlichen Be-
schäftigung mit dem Thema ist eine an der FH Potsdam im 
Jahre 2009 erarbeitete Diplomarbeit „Ehrenamt im Archiv“ 
von Ramona Leupold.14 Frau Leupold unternimmt den Ver-
such, „einen Überblick zu schaffen und zu klären, ob und 
wie Ehrenamtliche in Archiven eingesetzt werden und wie 
sich die Zusammenarbeit zwischen dem Archivar und dem 
Freiwilligen gestalten könnte und sollte.“15 Ich werde im 
Folgenden hier und da noch auf die Arbeit eingehen, die 
m. E. aber die Thematik nicht befriedigend, weil zu einsei-
tig behandelt und teilweise etwas unglücklich formuliert.

Mehr helfende Hände – 
Freiwilligenarbeit personalpolitisch
Die Diskussion um den Einsatz Ehrenamtlicher im Archiv 
kann man auf verschiedene Art und Weise führen. Man 
kann sie erstens personalpolitisch führen, wie dies bisher 
hauptsächlich geschieht und wie es auch Frau Leupold/
Ruhl in ihrer Diplomarbeit m. E. zu eng gefasst tut. Eh-
renamtliche Mitarbeiter werden hier in erster Linie als zu-
sätzliche Mitarbeiter betrachtet, die das archivische Perso-
naltableau aufstocken, ohne dabei haushaltstechnisch ins 
Gewicht zu fallen.16 Sie dienen vornehmlich dem Ziel einer 
besseren Aufgabenerledigung des Archivs, denn „dass es 
im Archiv immer genug zu tun gibt, dass Arbeit in Überfül-
le vorhanden ist, dass die wenigen hauptamtlichen Kräfte 
nie, auch bei größter Anstrengung und Eigenausbeutung, 
das Ideale oder auch nur Wünschenswerte schaffen, dass 
wir im Bereich Akquisition, Dokumentation, Erschließung, 
Ordnung, Verzeichnung und Veröffentlichung immer hinter 
dem Denkbaren, dem, was man alles machen könnte und 
müsste, hinterherhinken“, wie Clemens von Looz-Cors-
warem 2005 auf den Punkt bringt, ist communis opinio 
archiv(ari)i. „Da ist es nur folgerichtig, dass jede zusätzliche 
Arbeitskraft im Archiv willkommen ist.“17 Dies erst recht 
dann, wenn unter dem Druck rigider Haushaltssanierungs-
konzepte, die Rationalisierungsschrauben immer schmerz-

hafter angezogen werden, während die Serviceerwartun-
gen von Bürger und Verwaltung keineswegs zurückstehen. 
Doch im gleichen Atemzug der Dankbarkeit für jede wei-
tere helfende Hand tun sich offenbar sofort auch Konkur-
renz- und Existenzängste auf.

Das entschiedene NEIN zum Einsatz Ehrenamtlicher im 
Bereich von Pfl ichtaufgaben gehört in diese Kategorie. Wä-
ren die Ehrenamtler nämlich erst einmal entsprechend ein-
gearbeitet und die Haushaltslage schlecht, liefere man da-
mit Kämmerei und Gemeinderat wohlfeil Argumente für 
eine Stelleneinsparung bzw. gegen eine Personalerweite-
rung.18 Das ist meines Erachtens ein Scheinargument, denn 
grundsätzlich soll und muss jede „nahe an die archivischen 
Kernaufgaben heranreichende“ Tätigkeit durch Ehrenamt-
liche, wie etwa die Erschließung, zwingend und unabding-
bar unter fachlicher Aufsicht erfolgen. Das möchte ich hier 
ausdrücklich betonen.19 Klare Richtlinien in Bezug auf Qua-
lität und Form und eindeutige Vereinbarungen über das Er-
gebnis sowie entsprechende Kontrollen helfen hier sicher 
weiter.20 Entscheidend ist das Ergebnis. Wer die ausführen-
den Arbeiten erledigt, ist letztlich nach meiner Erfahrung 
sekundär. Verantworten muss sie in jedem Fall der fachli-
che Leiter. Die Erschließung gehört heute im Übrigen zu 
den weithin üblichen Einsatzgebieten von Ehrenamtlichen. 
Auch in der Benutzerbetreuung und selbst mit der Bewer-
tung sehen sich ehrenamtlich Tätige betraut.21

With a little help from my friends – 
Ehrenamt archivpolitisch
Man kann die Diskussion ums Ehrenamt auch etwas grund-
sätzlicher archivpolitisch führen: Wie kann es Archiven, zu-

 9 Stefan Benning, Der Stellenwert der Erschließungstätigkeit im Stadtarchiv, 
in: Angelika Menne-Haritz (Hrsg.), Archivische Erschließung. Methodische 
Aspekte einer Fachkompetenz. Beiträge des 3. Archivwissenschaftlichen 
Kolloquiums der Archivschule Marburg, Marburg 1999, S. 159–180.

10 Johannes Grützmacher/Kai Naumann/Nicola Wurthmann, Historische 
Bildungsarbeit – Kompass für Archive? 64. Südwestdeutscher Archivtag 
vom 18. bis 20. Juni 2004 in Weingarten; AHF-Information 2004, Nr. 053 
http://www.ahf-muenchen.de/Tagungsberichte/Berichte/pdf/2004/053–
04.pdf.

11 Vgl. Anm. 1.
12 http://www.afz.lvr.de/archivberatung/themen_und_texte/berichte/ar-

chivtag2007.asp. 
13 Maria-Rita Sagstetter, 6. Frühjahrstagung der Fachgruppe 1 im VdA 

beschäftigte sich mit dem Einsatz externer Hilfskräfte im Archiv, 2007, in: 
Der Archivar, 60 (2007), S. 358–360.

14 Leupold/Ruhl 2009. Die Arbeit wird gerade von Frau Ruhl geb. Leupold 
für eine Veröffentlichung auf den neuesten Stand gebracht und wohl im 
Laufe dieses Jahres erscheinen. [Publikation ist erschienen, siehe Rezen-
sion in diesem Heft, S. 71].

15 Ebd. S. 4.
16 So auch Clemens von Looz-Corswarem auf dem 57. Westfälischen Archiv-

tag in Bad Lippspringe 2005, vgl. Anm. 2.
17 Von Looz-Corswarem 2005, wie Anm. 2, S. 15.
18 Eine Befürchtung, die nun in Gronau während der anschließenden 

Diskussion ebenfalls wieder geäußert wurde und zumindest in einem Fall 
konkret belegt werden konnte. Vgl. dazu auch den kritischen Kommen-
tar aus dem öffentlichen Bibliotheksbereich von Rainer Strzolka, Wir 
deprofessionieren uns selbst! Befristete Stellen, Niedriglohn, Ehrenamt, in: 
BuB – Forum Bibliothek und Information 60 (2008) S. 148.

19 So auch Leupold/Ruhl 2009, wie Anm. 1, S. 25 u. 52.
20 Von Looz-Corswarem 2005, wie Anm. 2, S. 19.
21 Ebd.: zur Bewertung aus der Perspektive Ehrenamtlicher auf der Basis ei-

ner Umfrage vgl. Wilfl ing, Ingo, Erfahrungen ehrenamtlicher Archivare mit 
„Bewertung“, in: Archiv-Nachrichten Niedersachsen 9 (2005) S. 63–74.
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mal Stadt- und Gemeindearchiven, gelingen, sich eine Lob-
by aufzubauen, um sich im materiellen Verteilungskampf 
besser zu positionieren und die Existenz langfristig zu si-
chern? Da leuchtet der Zusammenhang mit dem Thema 
Ehrenamt nicht gleich ein. Das Stichwort heißt hier: „För-
derverein“. Einige größere Stadtarchive in Baden-Württem-
berg wie Mannheim, Heilbronn oder Schwäbisch Hall füh-
ren beispielhaft vor, wie man mit „Fördervereinen“ oder 

„Freundeskreisen“ nicht nur Geldsammler, sondern auch 
engagierte ehrenamtliche Mitarbeiter gewinnt und be-
hält.22 Auch das Landeskirchliche Archiv in Kassel hat mit 

„Friendraising“, d. h. der Gewinnung von und die langfristi-
ge Beziehungspfl ege zu Freunden und Förderern Verzeich-
nungs- und Digitalisierungsprojekte, Ausstellungen und 
Publikationen realisiert.23

Diese Freunde und Förderer, ob nun locker assoziiert 
oder vereinsmäßig organisiert, sind nicht nur ein dankba-
res und in der Regel treues Publikum für die Aktivitäten 
des Archivs. Sie sind häufi g auch aktiv als „Fundraiser“ für 
das Archiv tätig, indem sie Gelder für bestimmte Projek-
te (Ausstellungen, Restaurierungen, Digitalisierungen, Pu-
blikationen etc.) sammeln, und sie stellen auch (wo)man- 
power, d. h. arbeitende Hände und Köpfe. Gleichzeitig sind 
sie – und das kann man gar nicht hoch genug einschätzen – 
wichtige Knotenpunkte in den politischen und gesellschaft-
lichen Netzwerken, die dem Archiv nützlich sein können. 
Ehrenamtliche wirken als Multiplikatoren in die Bürger-
schaft hinein, sorgen für eine Imageverbesserung des Ar-
chivs in der Bevölkerung und können dem Archiv oft Infor-
mationen und Quellen aus Bereichen zugänglich machen, 
die ihm sonst verschlossen wären, etwa aus Vereinen, Kir-
chengemeinden und Berufssparten etc.24

Eine meiner ersten und wichtigsten Maßnahmen, nach-
dem ich 1981 meine Stelle als Stadtarchivar in Bietigheim-
Bissingen angetreten hatte, war es, in der 40.000- Einwoh-
ner-Stadt einen Geschichtsverein zu gründen. Das war gar 
nicht so einfach und hat eine Weile geduldigen Bohrens, 
Missionierens und Sammelns bedurft. 1984 war es schließ-
lich soweit. 25 Inzwischen hat der Verein fast 400 Mitglie-
der, ist einer der größten kulturellen Vereine der Stadt und 
hat damit auch einiges politisches Gewicht. Meine (hier 
nun bewusst herbeigeführte) Absicht war es, dem Stadt-
archiv mit einem Geschichtsverein ein eigenes organisiertes 
Stammpublikum und einen konkreten bürgerschaftlichen 
Ansprechpartner zu schaffen und gleichzeitig eine politi-
sche Lobby für den existentiellen Notfall. Archivgesetze wa-
ren damals noch gar nicht vorstellbar. Heute sind sie für die 
Archive von großer Bedeutung, ihre Wirkung darf jedoch 
nicht überschätzt werden. 

Was man in diesem Zusammenhang unbedingt beden-
ken muss: Als politisches Instrument ist ein solcher Verein 
für ein Kommunalarchiv nur dann nutzbar, wenn der Archi-
var nicht gleichzeitig Vorsitzender des Vereins ist. Als Vorsit-
zender eines Geschichts- oder Heimatvereins befi ndet man 
sich im politischen Streitfall sofort in einem Interessenskon-
fl ikt, der letztlich den politischen Nutzen neutralisiert; man 

kann als Vereinsvorsitzender nicht gut gegen die eigene 
Verwaltung agieren. Ich kann deshalb hier nur den kolle-
gialen Rat aussprechen, beim Engagement in Geschichts-
vereinen im Sinne des Archivs möglichst mindestens in der 
zweiten Reihe zu bleiben.

Geschichts- und Heimatvereine sind gleichsam die na-
türlichen Verbündeten des kleineren Kommunalarchivs 
und können insofern wichtige Funktionen für das Archiv 
erfüllen.26 Was der Förderverein für die Großstadtarchive 
ist, kann der Heimat- oder Geschichtsverein für die klei-
nen Kommunalarchive sein. Außerdem – und damit kom-
men wir wieder zum eigentlichen Thema – ist er das ange-
stammte Reservoir für ehrenamtliche Helfer.

Sinnstiftende Aufgaben – 
Freiwilligenarbeit gesellschaftspolitisch
Schließlich kann man die Diskussion über das Thema Eh-
renamt auch gesellschaftspolitisch führen. Das war eigent-
lich von Anfang an mein Ansatz, der allerdings nicht in dem 
Maße, wie ich mir das gewünscht hätte, verstanden oder 
angenommen oder vielleicht auch für etwas weltfremd ge-
halten wurde.27 Deshalb freue ich mich, dass ich meine Po-
sition an dieser Stelle noch einmal deutlich machen kann. 

M. E. bedarf der erfolgreiche Einsatz von Ehrenamtli-
chen/Freiwilligen in öffentlichen Archiven eines grundle-
genden Perspektivenwechsels: nicht was der Ehrenamtli-
che für das Archiv tun kann, muss die Frage sein, sondern 
was kann das Archiv für den/die Ehrenamtlichen tun, und 
das meine ich wirklich allumfassend – nur nicht monetär.

Archive sind gemeinnützige Kultur- und Bildungseinrich-
tungen, Non-Profi t-Organisationen, die nicht nur etwas für 
die eigene Verwaltung, sondern gerade in den Städten und 
Gemeinden auch für die Gesellschaft, für das Gemeinwohl 
tun, nämlich die Geschichte dieser Gesellschaft dokumen-
tieren und wo möglich auch aufarbeiten.28 Archive bieten 

22 Vgl. Clemens Rehm, Vom Haushaltstropf zur Sponsorenquelle. Spenden – 
Freunde – Fördervereine, in: Archive und Herrschaft. Referate des 72. 
Deutschen Archivtags 2001 in Cottbus, Siegburg 2002, S. 366. Christiane 
Arndt, Ehrenamtliches Engagement in Freundeskreisen und Förderverei-
nen von kommunalen und staatlichen Archiven. Tendenzen einer kleinen 
Umfrage. Hausarbeit im Rahmen des Seminars WP 10: „Öffentlich-
keitsarbeit und Fundraising in Archiven und Bibliotheken“, SS 2008, FH 
Potsdam, München 2008. Leupold/Ruhl 2009, wie Anm. 2, S. 43–47. Vgl. 
auch ganz aktuell Christhard Schrenk/Ulrich Niess, Kommunalarchiv und 
Förderverein – zwei sich ergänzende Partner im Dienste ihrer Stadt; der 
Beitrag erscheint 2012 in einem Imagehandbuch der Arbeitsgemeinschaft 
Archive im Städtetag Baden-Württemberg.

23 Vgl. Bettina Wischhöfer, Friendraising im Landeskirchlichen Archiv Kassel, 
in: Der Archivar 60 (2007), S. 258–260; Sagstetter, wie Anm. 12, S. 359.

24 Von Looz-Corswarem 2005, wie Anm. 2, S. 20.
25 Vgl. Stefan Benning, Zur Gründung des Geschichtsvereins Bietigheim-

Bissingen, in: Blätter zur Stadtgeschichte 2 (1984), S. 107–109.
26 Zum Verhältnis von Geschichtsverein und Stadtarchiv mit Beispielen aus 

Leipzig und Dresden vgl. auch Leupold/Ruhl, 2009, wie Anm. 1, S. 41–43; 
vgl. auch Franciscus Rögnitz, Kooperationen von Archiven mit Geschichts-
vereinen und -werkstätten als Mittel der archivischen Öffentlichkeits- und 
Historischen Bildungsarbeit. Diplomarbeit FH Potsdam 2010.

27 Clemens von Looz-Corswarem beendet seinen Beitrag auf dem 57. West-
fälischen Archivtag in Bad Lippspringe vorsichtig optimistisch in diesem 
Sinne. Von Looz-Corswarem 2005, wie Anm. 2, S. 20 f.

28 Zur Charakteristik und Funktion der Archive als Non-Profi t-Organisationen 
vgl. Sabine Ruhnau, Erstellung einer Marketingkonzeption für das Bran-
denburgische Landeshauptarchiv (…) Diplomarbeit FH Potsdam 2001.
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mit ihren Aufgaben und mit ihren Beständen für Angehö-
rige dieser Gesellschaft eine Fülle von spannenden Themen 
und interessanten Arbeiten, von erfüllenden Aufgaben und 
neuen Erfahrungen – wer wüsste das nicht besser als wir 
Archivare selbst!29

Grundsätzlich sind natürlich für ehrenamtliche/freiwilli-
ge Mitarbeit in einem Archiv alle Alters- und gesellschaftli-
chen Gruppen geeignet, die Interesse an dessen Arbeit mit-
bringen, vom Schüler bis zum Rentner, von der Hausfrau 
bis zum Handwerker. Eine gesellschaftliche Gruppe kommt 
hier indes besonders als Interessen- bzw. Zielgruppe in Be-
tracht. Angehörige dieser Gruppe haben Zeit, sind kom-
petent, erfahren, arbeitswillig und arbeitsgewohnt und 
fi nanziell unabhängig: die sogenannten „jungen  Alten“, 
das „dritte Alter“. Menschen dieser gesellschaftlichen 
Gruppe haben ihre Berufs- und Familienphase hinter sich 
und sind in der Regel fi nanziell versorgt. Viele von ihnen 
suchen aber, nachdem sie ihre Berufs- und Familienphase 
hinter sich haben, nach einer erfüllenden, selbstbestimm-
ten Aufgabe, in der sie intellektuelle Befriedigung einer-
seits und äußere Anerkennung andererseits erhalten. Und 
Geld spielt dabei keine Rolle! Und nichts motiviert so stark, 
wie Interesse und Freude an einer Aufgabe, die sogenann-
te „intrinsische Motivation“.30 Entscheidend ist, die indi-
viduell richtige Aufgabe, das persönlich passende Thema 
zu fi nden.

Freiwilligenarbeit – Wege zum Erfolg
Der Paradigmenwechsel, für den ich plädiere, besteht also 
im grundsätzlichen Wechsel der Herangehensweise an das 
Thema Ehrenamt/Freiwilligenarbeit, nämlich von demjeni-
gen her, der sich engagieren möchte. Die archivzentrierte, 
personalpolitische Sichtweise ist m. E. nicht nachhaltig ziel-
führend, denn sie ordnet die Interessen des Freiwilligen den 
Interessen des Archivs unter. Dies führt über kurz oder lang 
zu Frustrationen auf beiden Seiten, weil die Erwartungen 
beider Seiten nicht kongruent sind. Wenn bei den Freiwil-
ligen erst der Verdacht aufkommt, ausgenutzt zu werden, 
Lückenbüßer zu sein, sinkt die Motivation zur Mitarbeit 
rasch gegen null.

Man kann und muss m. E. unbedingt von den Interes-
sen und Bedürfnissen der Menschen ausgehen, die freiwil-
lig mitarbeiten wollen. Dies heißt zu allererst einmal, deren 
Bedürfnisse zu ergründen: 
 • freie, selbstbestimmte Zeiteinteilung (arbeiten, wenn 

und wann man Lust dazu hat)
 • Heimarbeit contra Arbeit im Archiv (Konsequenz: Ar-

beitsplatz)
 • Welche Formen der Anerkennung?
 • Welche Formen der Betreuung?

Erst wenn die Bedürfnisse individuell geklärt sind, emp-
fi ehlt es sich aus dem großen Aufgaben- und Themenfeld 
von Seiten des Archivs einige zur Person und zu deren Be-
dürfnisse passende Aufgaben/Themen vorzuschlagen, und 
zwar möglichst ohne dabei Aufgabenprioritäten des Ar-

chivs zu vordergründig im Auge zu haben. Natürlich sollte 
man diese nicht zwangsläufi g unterschlagen, aber die Ent-
scheidung, was er nun machen möchte, sollte unbedingt 
dem Freiwilligen selbst überlassen werden. Auch sanften 
Druck sollte man vermeiden. Eine gewisse Zeit des Auspro-
bierens kann hier helfen. Wichtig ist, dem Freiwilligen deut-
lich zu machen, dass jede Arbeit ein Gewinn für das Archiv 
darstellt, da sie ohne dessen Mitarbeit nicht oder jedenfalls 
nicht so kurzfristig geleistet werden kann.

Die Bedürfnisse der Personen und des Archivs passen 
freilich nicht immer zusammen. Ggf. muss man als Archi-
var auch bereit sein, für ein zu erwartendes Ergebnis Kom-
promisse zu schließen und/oder fachliche Prioritäten an-
ders zu setzen. So haben wir etwa für die Erstellung einer 
retrospektiven Zeitungschronik durchaus mit einem ge-
wissen Bauchgrimmen den jeweils zu bearbeitenden Zei-
tungsband dem ehrenamtlichen Mitarbeiter nach Hause 
entliehen. Immerhin ist das Archivexemplar eines von zwei 
erhaltenen und mikroverfi lmt.

Der Wunsch nach Transkription von Lagerbüchern mach-
te das vorherige Scannen notwendig. Hier sehe ich gera-
de im Web 2.0 ungeahnte neue Möglichkeiten.31 Denkbar 
wären etwa online-gestellte Scans, von denen Abschriften 
wünschenswert wären. Diese könnten dann wiederum on-
line von freiwilligen Mitarbeitern eingestellt und bearbei-
tet werden.

Bei uns im Stadtarchiv Bietigheim-Bissingen sind seit ei-
nigen Jahren vier ehrenamtlich Tätige beschäftigt: ein Ehe-
paar um die 70 Jahre alt, eine Dame Anfang 60 sowie 
ein frisch pensionierter Gymnasiallehrer. Alle sind von sich 
aus auf das Archiv zugekommen, keiner ist „geworben“ 
worden. Die Tätigkeiten bzw. Aufgaben, denen sie sich 
widmen, wurden nach und nach in gemeinsamen Gesprä-
chen ermittelt, bei denen es mir wichtig war, besondere 
individuelle Vorlieben bzw. Abneigungen (etwa nicht aus-
schließlich Schreibtischarbeit, Tätigkeiten auch im Freien, 
freie Zeitwahl) zu ermitteln und darauf abgestimmt Auf-
gaben und Themen zu entwickeln. Nun entstehen gerade: 
eine retrospektive Zeitungschronik, eine Sammlung und 
Dokumentation von Feldpostbriefen, eine Auswanderer-
dokumentation, eine Dokumentation historischer Grenz-
steine, die Digitalisierung von Totenbüchern, die Geschich-
te und Erläuterung von Straßen- und Flurnamen sowie die 
Transkription von Lagerbüchern aus dem 16. Jahrhundert. 
Die Ergebnisse liegen teilweise bereits vor bzw. sind on-
line-gestellt.

Neben einer möglichst großen Freiheit in jeglicher Hin-
sicht ist wichtigster „Lohn“ und Motivation, die Arbeit 
selbst und eine gewisse äußere Anerkennung. Das Streben 

29 Vgl. von Looz-Corswarem 2005, wie Anm. 2.
30 Vgl. dazu Leupold/Ruhl 2009, wie Anm. 1, S. 31–40.
31 Vgl. dazu etwa die anregende Ideensammlung von Mario Glauert, Archiv 

2.0 – Interaktion und Kooperation zwischen Archiven und ihren Nutzern 
in Zeiten des Web 2.0, in: Archivpfl ege in Westfalen und Lippe 70 (2009) 
S. 29–34 und Susann Gutsch, Web 2.0 in Archiven. Hinweise für die Pra-
xis, Potsdam 2010 (Veröffentlichungen der Landesfachstelle für Archive 
und öffentliche Bibliotheken 8)
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nach Anerkennung gehört zweifellos zu einer der menta-
len menschlichen Grundkonstanten. Fallen Beruf und Fami-
lie als die originären Anerkennungsquellen weg, kann ein 
Ehrenamt hier die entstandene Lücke füllen. Dazu muss die 
Tätigkeit einen nach außen sichtbaren Nutzen für die Allge-
meinheit, ein vorzeigbares Ergebnis bringen. Aber nicht nur 
das, freiwillig Tätige wollen auch eine Anerkennung ihres 
persönlichen Wertes bekommen. Und sie wollen dazu ge-
hören zur „Archivfamilie“, zu einer Gemeinschaft, die ein 
gemeinsames Ziel verfolgt, zu dem jeder das Seine beiträgt. 
Der Freiwillige möchte sich mit der Einrichtung, für die er 
arbeitet, identifi zieren.32

Weitere Formen der Anerkennung:
 • Permanente Erreichbarkeit und Aufmerksamkeit
 • Publikation der erarbeiteten Leistungen
 • Presseberichte
 • jährliches Ehrenamtsessen
 • besondere Vergünstigungen (Konzertkarten bei 

 Geburtstagen etc.)

Unbeabsichtigte Erfolge für das Bietigheim-Bissingern 
Stadtarchiv durch den Einsatz von Freiwilligen waren die 
Akquisition und Erschließung neuer Bestände und gleich-
sam als Selbstläufer eine gute Presse.

Bei all den positiven Begleiterscheinungen will ich aber 
auch Probleme, Nachteile, Gefahren nicht verschweigen. Es 
ist je nach Person manchmal ein hoher und vorher nicht im-
mer kalkulierbarer Betreuungs- und Aufmerksamkeitsauf-
wand notwendig. Die Arbeitsergebnisse müssen teilweise 
noch nachbereitet werden. Die „Manuskripthalde“ ist zur 
Zeit schon so groß, dass wir fast ausschließlich mit der Re-
daktion dieser Arbeiten beschäftigt sind und kaum noch 
Zeit zu eigenen Forschungen/Publikationen fi nden.

Daraus lässt sich für Bietigheim-Bissingen schließen, dass 
vier Ehrenamtsmitarbeiter in dieser Form das Maximum des 
für beide Seiten noch Fruchtbaren darstellen. Mehr lässt 
sich verantwortbar in der heutigen Form mit dem gegen-
wärtigen Personal nicht mehr betreuen. Bei 2,28 Vollzeit-
stellen ist dies allerdings keine geringe Relation.

Eine mögliche und empfehlenswerte Versuchsform für 
den Einstieg in die Ehrenamtsarbeit ist ein Projekt, das the-
matisch und zeitlich von vornherein begrenzt ist. Beispiel-
haft hat in Offenburg etwa das dortige Stadtarchiv mit 
dem Historischem Verein Mittelbaden eine ehrenamtlich 
erarbeitete Auswanderer-Dokumentation „Der Traum von 
der Freiheit“ erarbeitet und betreut. Aus den Projekterfah-
rungen stellte Wolfgang Gall als wesentliche Gelingensbe-
dingungen ehrenamtlichen Engagements im Archiv heraus: 
Teamorientierung, ein offenes Betriebsklima, die qualifi -
zierte Auswahl und die Motivierung der Ehrenamtlichen. 
Ressourcen, Kompetenzen und Interessen müssen vorher 
abgeklärt werden und in das „Design“ des Projekts ein-
fl ießen. Die Ehrenamtlichen dürften nicht als Lückenbüßer 
missbraucht werden, vielmehr sollte ihnen ihr Engagement 
Spaß machen. Ihre Arbeit sollte durch Fortbildungen unter-
stützt und honoriert werden. Auch fi nanzielle, räumliche 

und personelle Ressourcen zählten zu den unverzichtba-
ren Voraussetzungen für erfolgreiche Arbeit mit Ehrenamt-
lichen. Ehrenamtliche Arbeit sei eben nicht umsonst zu ha-
ben.

Als Fazit für die Arbeiten mit Ehrenamtlichen/Freiwilligen 
in einem Kommunalarchiv lässt sich festhalten: 
 • nur auf kurzfristigen Personalausbau schielende Ehren-

amtsarbeit ist nicht zielführend
 • Erfolgreiche Ehrenamtsarbeit sollte möglichst strate-

gisch geplant, langfristig angelegt, und mit materiellen 
und personellen Mitteln ausgestattet werden

 • Erfolgreiche Ehrenamtsarbeit sollte sich primär an den 
Bedürfnissen und Interessen der freiwillig Mitarbeiten-
den orientieren und erst sekundär die Bedürfnisse des 
Archivs im Auge haben. 

 • erfolgreiche Ehrenamtsarbeit kostet Zeit und lässt sich 
nicht immer strategisch steuern

Aufgrund der demographischen Entwicklung wird die 
Gruppe der potentiellen Freiwilligen in den kommenden 
Jahren beständig wachsen. Und auch die Politik ruft be-
reits jetzt in vielfältiger Weise zu ehrenamtlichem Engage-
ment gerade auch im kulturellen Bereich auf.33 Ich sehe 
hier mittel- und langfristig eine echte Aufgabe/Chance für 
die Archive jenseits der historischen Bildungsarbeit. Eine 
Aufgabe mit hohem gesellschaftlichem Prestige, eine Auf-
gabe, die die Archive noch stärker in die Gesellschaft ein-
bindet und für alle Seiten von Gewinn ist. Anders als die 
Museen, die von der Freiwilligenwelle teilweise überrollt 
wurden und werden, sollten die Archive nicht nur besser 
darauf vorbereitet sein34, sie sollten diese Rolle aktiv anneh-
men und steuern, d. h. auch wo immer möglich Personal-
kapazitäten speziell für die Betreuung Ehrenamtlicher ein-
planen und von der Politik einfordern. Frühzeitig und evtl. 
in Kooperation mit anderen Kultureinrichtungen müssen 
dabei auch Modelle für Qualitätsmanagement und Fortbil-
dung von Ehrenamtlichen entwickelt werden, um Frustra-
tionen und Überforderungen auf allen Seiten zu vermeiden.

Ein Blick in die Niederlande zeigt, wo es hinführen könn-
te: Dort gibt es Archive, die bis zu 100 Ehrenamtliche mit 
der Aufarbeitung der Kirchenbücher und Standesamtsun-
terlagen beschäftigen. Sie verfügen dafür über eigene Mit-
arbeiter, die den Einsatz der Ehrenamtlichen koordinieren 
und betreuen.35 ■

Stefan Benning M. A.
Stadtarchiv Bietigheim-Bissingen 
s.benning@bietigheim-bissingen.de

32 Von Looz-Corswarem 2005, wie Anm. 1, S. 19
33 Vgl. etwa Karl Ermert, Bürgerschaftliches Engagement in der Kultur. Po-

litische Aufgaben und Perspektiven, Wolfenbüttel 2003 (Wolfenbütteler 
Akademie-Texte 12).

34 So von Looz-Corswarem 2005, wie Anm. 1, S. 20.
35 Ebd.
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 Archiv ohne Lesesaal? Wie ändert sich Archivbenutzung 
in Zeiten vielfältiger Angebote über Archivportale?
von Max Plassmann

Ist das Archiv ohne Lesesaal mit einer rein virtuellen Benut-
zung über das Internet eine realistische oder wünschens-
werte Perspektive? Es gibt in mittelfristiger Betrachtung gu-
te Gründe, beides zu verneinen, wenn eine ausschließlich 
virtuelle Benutzung gemeint ist. Es gibt aber genauso gute 
Gründe dafür, das Feld der virtuellen Benutzung durch Di-
gitalisierung und Online-Bereitstellung von Findmitteln und 
Archivgut zu beschreiten. Die diesbezüglichen Erfahrungen 
sind allgemein noch so rudimentär ausgeprägt, dass hierzu 
keine abschließenden Thesen formuliert werden können. 
Im Folgenden soll es daher darum gehen, einen Ausblick 
auf eine entstehende virtuelle Benutzung zu geben, wobei 
Chancen und Risiken gegenüber gestellt werden sollen.1

Digitale Verfügbarkeit von Archivgut als Chance
Bei Informationen, die nicht online verfügbar sind, besteht 
bereits heute die Gefahr, öffentlich nicht mehr wahrge-
nommen zu werden. Mittelfristig wird sich diese Entwick-
lung fortsetzen, so dass ein Archiv, das nicht wenigstens 
seine Findmittel, besser aber noch digitalisierte Archiva-
lien in möglichst großem Umfang online präsentiert, den 
Anschluss an seine potentiellen Benutzergruppen verlie-
ren wird. „Digitale Verfügbarkeit“2 von Quellen und In-
formationen spielt eine wachsende Rolle bei der Formu-
lierung von Forschungsvorhaben wissenschaftlicher wie 
nicht-wissenschaftlicher Natur. Es ist wahrscheinlich, dass 
sich die Nutzung künftig eher auf online verfügbare Quel-
len stützen wird, als den Weg in das Archiv um die Ecke 
zu suchen. Digitale Verfügbarkeit entscheidet daher mittel- 
und langfristig stark mit darüber, ob überhaupt zu einem 
Bereich geforscht wird.3 Zwar wird es immer Nutzer ge-
ben, die jede Hürde auf sich nehmen, um an die sie inter-
essierenden Quellen zu kommen. Jedoch werden sich Ar-
chive kaum dauerhaft legitimieren können, wenn sie sich 
passiv allein auf diese Nutzer beschränken. Öffentliche 
Archive, die sich als bürgernahe Einrichtungen verstehen 
und aktiv auch auf bislang archivferne Nutzergruppen zu-
gehen wollen, werden sich der virtuellen Nutzung kaum 
verweigern können.

Denn auch die nicht-wissenschaftliche Benutzung wird 
sich spätestens dann von analogen Lesesälen abwenden, 
wenn eine Generation herangewachsen ist, für die die Ar-
beit im Internet selbstverständlich, der Weg zu einer In-
stitution ohne 24-Stunden/7-Tage-Öffnung, mit festen 
Aushebezeiten, handschriftlichen Findmitteln und Zwangs-
beratung wegen unerschlossener Bestände aber eine Zu-
mutung ist. Lokale Geschichtsschreibung, Schülerprojekte 
und manches mehr würden sich zugunsten von Bibliothe-
ken bzw. digitalisiertem Bibliotheksgut vom Archiv abwen-
den, das zunehmend zu einer musealen Einrichtung würde, 

die Besuchergruppen Zimelien präsentiert und ansonsten 
nur ein paar Unentwegte betreut.

Ich habe hier natürlich bewusst übertrieben, jedoch ist 
diese Perspektive nicht vollends unrealistisch. Anstatt dies 
jedoch als Bedrohung zu sehen, sollten Archive die Chan-
cen erkennen, die in dieser möglichen Entwicklung liegen: 
Via Internet können sie dauerhaften Zugang zu traditionel-
len wie neu hinzuzugewinnenden Benutzergruppen fi nden, 
ihren gesellschaftlichen Nutzen unterstreichen, ihre öffent-
liche Wahrnehmung verbessern und eine ihrer Kernkom-
petenz unterstreichen: Zugang zu Archivgut zu gewähren.

Ein Einwand ist vorhersehbar: Archive leben vom Origi-
nal. Viele sehen nach wie vor nur die Originalbenutzung als 
eigentliche Archivbenutzung an, wobei sie die Vorurteile 
wegen mangelnder Qualität vom Mikrofi lm – wo sie zum 
Teil berechtigt waren – auf das Digitalisat übertragen. Letzt-
lich handelt es sich hier natürlich um eine Geschmackssa-
che, und alle Beobachtungen sprechen dafür, dass das Be-
harren auf dem Original abgesehen von wenigen Nischen 
etwa der Hilfswissenschaften oder der Kunstgeschichte ein 
traditionalistisches Auslaufmodell darstellt. Nachwachsen-
de Benutzergenerationen reagieren bereits jetzt teilweise 
irritiert, wenn ihnen statt einem Scan via Internet eine Rei-
se in ein Archiv zugemutet wird. Der Zugriff auf Digitali-
sate wird daher langfristig zur Regelbenutzung4 werden, 
und Archive, die sich dagegen sperren, werden ins Abseits 
geraten.

Web-2.0-Funktionalitäten können dabei der Benutzung 
eine neue Qualität gegeben, z. B. indem sie die Gründung 
virtueller verteilter Forschergruppen ermöglicht, die über 
die Archiv-Homepages Kontakt halten. Auch kann die Ein-

1 Der Umstand, dass der Verfasser mit dem Historischen Archiv der Stadt 
Köln in einem Archiv arbeiten, das aufgrund des Einsturzes von 2009 die-
sen Weg beschreiten muss, soll dabei keine Rolle spielen. Zu den Anfängen 
eines digitalen Lesesaals siehe http://historischesarchivkoeln.de [Stand: 
02.04.2012].

2 So Kiran Klaus Patel, Zeitgeschichte im digitalen Zeitalter, in: Vierteljahrs-
hefte für Zeitgeschichte 59 (2011), S. 331–351, hier v. a. S. 344. Vgl. auch 
Söhnke Thalmann, Archivische Urkundenerschließung: Richtlinien, Neuan-
sätze und aktuelle Erschließungsprojekte, in: Golden die Praxis, hölzern die 
Theorie? Ausgewählte Transferarbeiten des 41. und 42. wissenschaftlichen 
Kurses an der Archivschule Marburg, hrsg. v. Volker Hirsch, Marburg 2011, 
S. 189–221, hier S. 217; Andreas Berger, Digitalisierung – Zukunft des 
Archivs?, in: Gedächtnisort. Das Historische Archiv der Stadt Köln, hrsg. 
v. Bettina Schmidt-Czaia/Ulrich S. Soénius, Köln/Weimar/Wien 2010, 
S. 84–95; Ulrich Nieß/Michael Wettengel/Robert Zink, Digitalisierung 
von archivischem Sammlungsgut. Empfehlungen der Bundeskonferenz 
der Kommunalarchive beim deutschen Städtetag, in: Archivar 59 (2006), 
S. 323–329.

3 Vgl. Max Plassmann/Bettina Schmidt-Czaia/Claudia Tiggemann-Klein, Das 
Historische Archiv der Stadt Köln als Bürgerarchiv. Nutzungsmöglichkeiten 
für Wissenschaft, Familienforschung, Schulen und eine historisch inter-
essierte Öffentlichkeit, in: Geschichte in Köln 58 (2011), S. 229–241, hier 
S. 236–237.

4 Diesbezüglich sehr optimistisch aus Nutzersicht: Marcus Popplow, Technik 
im Mittelalter, München 2010, S. 12.
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beziehung von Benutzern etwa bei der Tiefenerschließung 
die begrenzten Möglichkeiten des Archivs selbst sinnvoll 
ergänzen, wenn sie mit Bedacht erfolgt. Technisch wäre 
dies bereits heute ohne Weiteres möglich, allerdings fehlt 
noch eine archivische Konzeption, die Benutzerbeteiligung 
an der Erschließung zum einen zulässt, zum anderen aber 
auch die Qualität der Erschließung garantiert bzw. für an-
dere Nutzer erkennbar macht, für welche Teile der Erschlie-
ßung das Archiv Verantwortung trägt und für welche nicht.

 … und Risiko
Es steht insgesamt zwar zu erwarten, dass eine Intensivie-
rung einer rein digitalen Nutzung von Archivgut vielfälti-
ge Vorteile bringt, jedoch sollten die Risiken einer solchen 
Entwicklung nicht übersehen werden. Wenn die aufwän-
dige Archivreise hin zur Quelle entfällt, diese vielmehr über 
wenige Mausklicke möglicherweise in Portalen zugänglich 
wird, über die genauso digitalisiertes Bibliotheksgut ein-
gesehen werden kann, erschließt sich dem unaufmerksa-
men Benutzer nicht mehr unbedingt, dass er sich an den 
Quellen eines bestimmten Archivs bedient. Durch Volltext-
suchen in Portalen, kann der Sinn für den Überlieferungs-
kontext verloren gehen, was zwar primär ein Problem der 
historischen Methode ist, letztlich aber auch auf Archive 
zurückfallen kann. Hier stellt sich letztlich die Frage nach 
dem Stellenwert des Provenienzprinzips und damit nach 
der grundlegenden archivischen Kernkompetenz, Kontex-
te zu erhalten.

Überspitzt formuliert könnte ein Überangebot an vir-
tuell verfügbarem Archivgut zwar zu einer Ausweitung 
der Benutzung, aber zu einem Vergessen der Archive füh-
ren. Dem kann und muss zwar begegnet werden, jedoch 
ist dies mit Aufwand verbunden, der bei Digitalisierungs-
kampagnen mit zu bedenken ist. Das nicht ohne Grund 
umstrittene digitale Wasserzeichen ist hier weniger eine 
Lösung, als die Bereitstellung guter Metadaten, eine be-
wusste Entscheidung für die gewählten Verbreitungswege 
und insbesondere das Bestehen auf einer Präsentation von 
Archivgut im jeweiligen archivischen Kontext. Mit zusätzli-
chen Online-Angeboten wie Benutzerschulungen oder vir-
tuellen Führungen kann sich das Archiv überdies als his-
torisches Kompetenzzentrum präsentieren und so seinen 
Nutzen über die bloße Bereitstellung von Archivgut hinaus 
unterstreichen.

Dabei ist sicherzustellen, dass die Beratung von Nut-
zungsinteressierten auch im virtuellen Lesesaal ein Niveau 
erreichen kann, wie es traditionell im Lesesaal vor Ort ge-
boten wird. Die Formen und Kommunikationswege dazu 
sind erst noch zu entwickeln und zu erproben, auch im 
Hinblick auf ihre Akzeptanz bei Benutzern. Nur wenn die-
se tatsächlich auf virtuelle Beratungsangebote zurückgrei-
fen, werden sie deren Mehrwert gegenüber einer reinen 
Google-Suche erkennen und das Archiv, das sie bereitstellt, 
wertschätzen. Allerdings konkurrieren Archive hier mit In-
stitutionen, die etwa im Bereich von Web 2.0-Funktionali-
täten oder E-Learning-Modulen Standards setzen können, 

die jenseits der personellen und fi nanziellen Möglichkeiten 
von kleinen und mittleren, möglicherweise aber auch von 
vielen großen Archiven liegen. Denn die Benutzererwartun-
gen werden sich in einer Web-Umgebung noch viel mehr 
als im traditionellen Lesesaal an kommerziellen Angeboten 
orientieren. Sowohl Layout und Design, als auch Funktio-
nalitäten und sicher nicht zuletzt Reaktionszeiten auf An-
fragen könnten so Erwartungshaltungen ausgesetzt wer-
den, die von Archiven nicht ohne Weiteres erfüllbar sind.

Nicht alles, was technisch machbar und unter theoreti-
scher Betrachtung sinnvoll ist, sollte daher vorschnell, näm-
lich ohne genaue Betrachtung des möglichen Folgeauf-
wands, realisiert werden. Archive, die schon im analogen 
Zeitalter personell nur knapp zur Erfüllung von Kernaufga-
ben ausgestattet sind, werden es sich jedenfalls kaum leis-
ten können, neben dem laufenden Benutzungsgeschäft im 
Lesesaal eine zusätzliche, fl orierende und attraktive Web 
2.0-Plattform aufzubauen.

Über die Möglichkeit von Archiven, einen virtuellen Le-
sesaal einzurichten, entscheidet letztlich die Ressourcenfra-
ge. Eine Einsparung wird dabei zunächst kaum erzielt wer-
den können. Im Gegenteil: Weil die analoge Benutzung 
jedenfalls auf absehbare Zeit nicht zum Erliegen kommen 
wird und deshalb die entsprechende Infrastruktur weiter 
vorzuhalten ist, werden in der Bilanz realisierbare Einspar-
effekte von den zusätzlich notwendigen Investitionen mehr 
als aufgesogen werden. Das reine Einscannen stellt dabei 
nur den geringsten Teil Kosten dar.

Um Digitalisate im Internet präsentieren zu können, 
müssen die Vorlagen erschlossen sein. Ein großer Erschlie-
ßungsrückstand verbietet daher von vorne herein eine 
umfassende Digitalisierungsstrategie. Jedoch ist das Pro-
blem noch weiter zu fassen: Nicht jede Erschließung, die 
für die analoge Welt ausreicht, ist für die digitale taug-
lich. Zunächst – das ist natürlich eine banale Erkenntnis – 
muss die Erschließungsinformation digital vorliegen, also 
eine Retrokonversion durchgeführt worden sein. Eine Re-
trokonversion im Sinne einer 1:1-Umsetzung von analog 
nach digital ist aber vielfach nicht ausreichend, wenn die 
Findmittel ungenügend oder stark veraltet sind. In solchen 
Fällen kommt eine Überarbeitung hinzu, die in Richtung 
Neuerschließung gehen kann.

Auf der einen Seite steht jeweils das Archiv mit seinen 
Planungen und Absichten. Auf der anderen Seite stehen 
aber Benutzerinnen und Benutzer, die möglicherweise ganz 
andere Vorstellungen von einer virtuellen Benutzung ha-
ben und entsprechende Angebote verlangen. Sicher wird 
es Archiven nicht möglich sein, ständig kurzlebigen Trends 
hinterher zu laufen. Jedoch muss ein Web-Angebot zwin-
gend auf das Nutzerverhalten und seine Änderungen re-
agieren. Die nicht geringe Investition des Archivs wird sich 
nicht auszahlen, wenn das Angebot an den Bedürfnissen 
der Benutzung vorbeigeht.
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Benutzerverhalten in einer digitalen 
Umgebung
Nun ist noch nirgendwo im größeren Maßstab ein rein di-
gitaler Lesesaal etabliert und über längere Zeit betrieben 
worden. Es fehlen also diesbezügliche Erfahrungswerte, so 
dass manches Mutmaßung bleiben muss. Auf der anderen 
Seite ist die Retrokonversion von Findmitteln in vielen Ar-
chiven seit längerem so weit vorangeschritten, dass die sich 
daraus ergebenden Änderungen im Nutzungsverhalten mit 
aller Vorsicht als Basis für ein mögliches Szenario eines rein 
digitalen Lesesaals genutzt werden können.

Der traditionelle Weg zum Archiv wird auch in einer di-
gitalen Welt erhalten bleiben, nämlich die aufgrund von 
Vorwissen gleich welcher Art begründete Vermutung, dass 
ein bestimmtes Archiv Quellen zu einer bestimmten Frage-
stellung beitragen könnte, gefolgt von einer Anfrage oder 
von einer selbständigen Recherche in den online bereit-
stehenden Findmitteln. Letzteres verweist auf eine erste 
grundlegende Veränderung in den Möglichkeiten der Nut-
zung, nämlich den ungeplanten Zugang über eine Google-
recherche nach einem bestimmten Schlagwort, bei der in 
der Trefferliste auch ein Datensatz aus einem Findmittel 
ausgeworfen wird. Benutzer sind sich in diesem Fall kei-
neswegs immer darüber im Klaren, dass sie ihre auf die-
sen Treffer bezogene E-Mail an ein Archiv richten, ganz zu 
schweigen davon, dass sie oft nicht wissen, was ein Archiv 
ist und leisten kann.

Die klassische Recherche, zum Teil auch das Provenienz-
prinzip sind daher aus Benutzersicht teilweise obsolet. Dies 
sollte zwar aus archivischer Sicht beklagt werden, denn hier 
sind grundlegende Ordnungsprinzipien betroffen, die für 
eine wissenschaftliche Auswertung auch zwingend zu be-
rücksichtigen sind. Aber zum einen sind längst nicht alle 
Benutzungszwecke einer quellenkritischen Kontextanaly-
se verpfl ichtet, und zum anderen ist es nicht Aufgabe von 
Archiven, Benutzer aufgrund von methodischen Erwägun-
gen zu bevormunden. Der punktuelle Zugriff auf Archivgut 
via Volltextrecherche wird also zunehmen, ohne dass die 
Beratungskompetenz von Archivarinnen und Archivaren in 
Anspruch genommen wird. Das führt auch zu einer Anony-
misierung des Benutzungsvorgangs.

Daneben ist eine andere Entwicklung vorherzusehen: 
Personen, die im Zuge einer Internetsuche auf eine Archiv-
homepage gelangen, richten vermehrt Fragen nach histo-
rischen Informationen an Archive, auf die sie im Zuge einer 
allgemeinen Internetrecherche treffen – und ohne Absicht 
oder Fähigkeit, Archivgut selbst zu benutzen. Gerade wenn 
sich Archive als historische Kompetenzzentren darstellen, 
werden sie damit rechnen müssen, auf diese Weise beim 
Wort genommen zu werden. Daher ist eine Verschiebung 
der Nutzungsformen zu erwarten: Neben die klassischen 
Auswertung von Archivgut – digital oder analog – tritt die 
Stillung eines Informationsbedürfnisses durch Vermittlung 
des Archivs. Das beinhaltet z. B. für ein Stadtarchiv die 
Chance, sich wirklich als Kompetenzzentrum und Dienst-
leister innerhalb der Stadtgesellschaft zu etablieren, bringt 

aber auch das Risiko einer personellen Überlastung mit sich, 
insbesondere weil sich via World Wide Web ja nicht nur 
die primäre Zielgruppe aus Stadt um Umland meldet, son-
dern auch eine wesentlich weiter zu fassende Klientel. Es 
ist daher von hoher, wahrscheinlich langfristig unabweisba-
rer Bedeutung, dass das Archiv neben dem Servicegedan-
ken auch klar defi nierte, transparente und für alle gleiche 
Grenzen des Service auf einem leistbaren Niveau defi niert, 
um breiten Zugang zu ermöglichen, statt wenigen als wich-
tig wahrgenommenen Einzelnutzern einen Vollservice auf 
Kosten der Übrigen zu bieten.5

Ein anderer Weg aus der Informationsfalle ist die kon-
sequente Weiterentwicklung des Angebots retrokonver-
tierter Findmittel zum Angebot digitalisierter Bestände 
auf möglichst breiter Basis. Denn damit lässt sich der Kreis 
schließen: Benutzer können direkt auf die für sie einschlä-
gigen Archivalien verwiesen werden, aus denen sie die ge-
wünschten Informationen schöpfen können. Das funktio-
niert aufgrund von Leseschwierigkeiten und Zeitmangel 
nicht immer, legitimiert aber die Einschränkung des Ser-
vice an einer bestimmten Grenze deutlich besser, als Dis-
kussionen darüber, warum der Archivar nicht eben kurz die 
gewünschte Akte aufschlagen kann, um einem fernen Be-
nutzer die Reise zu ersparen.

Die aus dem Internet übertragenen Suchgewohnheiten 
werden zu einer Vermehrung von punktuellen Nutzungs-
anfragen auf bestimmte Archivalien führen, ohne dass dem 
Archiv der Nutzungszweck insgesamt ausreichend deutlich 
würde. Die Anfrage ändert sich von „Haben Sie etwas zum 
Thema XY“ zu „Kann ich Bestand X Nr. Y einsehen?“. Der 
Archivar fühlt sich hier intuitiv dazu aufgerufen, auf weitere 
Stücke hinzuweisen, die von Interesse sein könnten, jedoch 
wird ihm dies häufi g nicht möglich sein, ohne dem Benut-
zer eine Zwangsberatung aufzudrängen. Dies mag als Ver-
lust archivischer Kompetenz beklagt werden, ist aber letzt-
lich einem professionellem Verständnis von Erschließung 
geschuldet, die nicht darauf abzielt, dem Archivar Herr-
schaftswissen über seine Bestände zu verschaffen, sondern 
sie breit zugänglich zu machen: In diesem Sinne führen gu-
te Online-Findmittel zu einer vermehrten Benutzung ohne 
vorherige inhaltliche Anfrage. Am Ende steht der mündi-
ge Benutzer, der völlig autonom recherchieren kann und 
Archivare nur dort zielgerichtet befragt, wo er selbst nicht 
weiterkommt – während der Archivar Zeit für weitere Er-
schließung, eine Verbesserung des Web-Angebots oder für 
Vermittlung etwa im Rahmen der archivpädagogischen An-
gebote gewinnt.

Künftige Nutzung wird von folgenden Entwicklungen 
geprägt sein:
 • Vermehrung von Anfragen mit dem Ziel, Informatio-

nen zu gewinnen (ohne Interesse am Archivgut selbst): 
Das Archiv kann sich hier als historisches Kompetenz-
zentrum etablieren.

5 Vgl. Andrea Wendenburg/Max Plassmann: Fachkonzept für das Historische 
Archiv der Stadt Köln bis zum Jahr 2050, Köln 2011.
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 • Verringerung von Anfragen mit dem Ziel, auf For-
schungsmöglichkeiten hingewiesen zu werden: Das 
Archiv wird hier mehr als heute zum Bewahrer und Be-
reitsteller, es wird also nicht nur ein historisches Kom-
petenzzentrum sein, sondern auch zum Logistikzen-
trum werden.

 • Verwischen des Unterschieds zwischen wissenschaft-
licher und nicht-wissenschaftlicher Benutzung.

 • Anonymisierung der Benutzung und des Archivars.

Weniger Anfragen in einem Bereich werden also mehr An-
fragen in einem anderen gegenüberstehen, ohne dass 
das genaue Zahlenverhältnis heute bereits absehbar sein 
würde. Es wird eine wichtige Aufgabe von Archiven sein, 
diese Verschiebung so auszutarieren, dass keine Benutzer-
gruppe benachteiligt wird. Wiederum kann dabei die Wei-
terentwicklung zum digitalen Lesesaal helfen, denn mit der 
Onlinestellung von Findmitteln ist ein Zwischenzustand er-
reicht, der für viele Benutzer letztlich unbefriedigend ist: Sie 
werden einfach und schnell auf wichtige und interessante 
Quellen hingewiesen, müssen dann aber den zeitrauben-
den Weg in einen Lesesaal auf sich nehmen, was aus ihrer 
Sicht bereits innerhalb derselben Stadt ein unzumutbarer 
Medienbruch von digital-virtuell-vernetzt zu analog-lang-
sam-ortsgebunden darstellt. Nicht-Archivare machen sich 
in der Regel keine Gedanken darüber, wie aufwändig und 
teuer Digitalisierung von Archivgut ist. Daher ist die Vorstel-
lung weit verbreitet, dass eine vollständige Digitalisierung 
von allem Archivgut – möglichst mit Volltexterkennung – 
heutzutage an sich selbstverständlich sein müsste, und ent-
sprechend groß sind Enttäuschung und in Zukunft sicher 
vermehrt Ärger, wenn dies nicht so ist. Ein Kompromiss 
könnte die Verschickung von Reproduktionen auf Grund-
lage von Bestellung via Internet sein, jedoch kann dieser 
Kompromiss voraussichtlich nicht von Dauer sein. Zum ei-
nen sind dazu die Kosten zu hoch, zum anderen entsteht 
den Archiven dadurch ein hoher Aufwand bei der Abwick-
lung von Reproaufträgen, der besser in die (frei verfüg-
bare) Online-Stellung von Digitalisaten investiert werden 
sollte, denn dies schafft Zufriedenheit beim Benutzer, ist 
in der modernen Wissensgesellschaft nur konsequent und 
entspricht letztlich dem archivischen Anspruch auf Ermög-
lichung von Zugang deutlich besser. Jedenfalls zeigt das 
Beispiel der Bibliotheken, dass der Meilenstein des Web-
Opacs kurz nach der Jahrtausendwende geradezu zwangs-
läufi g mit digitalen Ressourcen unterfüttert werden musste, 
um weiterhin Akzeptanz zu fi nden. Den Archiven wird es 
über kurz oder lang nicht anders gehen: Die Benutzerer-
wartungen werden mehr und mehr in Richtung einer im-
mer schnelleren und weitergehenden Online-Verfügbarkeit 
von Archivgut und in Richtung einer möglichst selbständi-
gen Recherche gehen.

Rückwirkung auf das archivische 
Selbstverständnis
Ein Wandel vom analogen zum digitalen Lesesaal kann ins-
gesamt nicht als bloße Verschiebung der gleichen Aufga-
ben von einem physisch vorhandenen Lesesaal in einen 
elektronischen verstanden werden, bei der sonst alles beim 
Alten bleibt. Archive werden noch mehr als jetzt zu histori-
schen Kompetenzzentren, die als solche auch unabhängig 
von ihren Beständen eine wichtige und aktive Rolle inner-
halb ihres Sprengels – etwa der Stadtgesellschaft – spielen 
können. Dabei geht es weniger um eigene wissenschaftli-
che Forschung als um die Vermittlung vorhandener Infor-
mationen. Und es wird stark darum gehen, den Service hier 
zwar so weit wie möglich zu treiben, ihm aber doch enge 
Grenzen zu setzen, um den Archivar nicht zur hochbezahl-
ten Hilfskraft zu machen oder das Archiv in Konkurrenz zu 
Bibliotheken oder Museen treten zu lassen.

Auf der anderen Seite werden Archive ihre Dienstleis-
tungen immer mehr eher logistisch als inhaltlich defi nieren 
müssen: Die klassische Beratung wird zugunsten einer blo-
ßen zielgerichteten Bereitstellung von analogen Archivgut 
im Lesesaal, Reproduktionen oder Digitalisaten im Netz ab-
nehmen. Künftige Benutzer werden schneller und direkter 
auf Archivgut zugreifen wollen, wobei sie eher über Hilfe-
stellungen auf den Homepages beraten werden als durch 
schriftliche oder mündliche Auskünfte.

Schöne neue Welt? Die Berufsbilddebatte möchte ich 
hier nicht führen. Die Positionen sind bekannt, und es gibt 
auch gute Gründe, die skizzierten Entwicklungen mit Skep-
sis zu betrachten. Allerdings werden diese Gründe die Ent-
wicklung nicht aufhalten. Spätestens über die Politik und 
damit über die Finanzierung von Archiven werden die aus 
einem durch das Internet gewandelten Benutzerverhalten 
resultierenden Ansprüche auch auf die Archive durchschla-
gen.

Dies allerdings ist dann doch mit Sorge zu betrachten, 
denn die Kosten einer Intensivierung der virtuellen Benut-
zung, die mit den Ansprüchen tatsächlich Schritt halten 
kann, werden viele Archive nicht alleine tragen können. 
Sie könnten daher zu Verlierern dieser Entwicklung werden 
und irgendwann dem Vorurteil wieder recht geben, dass 
Archive rückwärtsgewandte und verstaubte Einrichtungen 
mit verschrobenem Personal sind.

Hier eröffnet sich eine eher erschreckende Perspektive: 
Schon großen Archiven fällt es schwer, die notwendigen 
Ressourcen für eine systematische, umfassende und den 
Nutzererwartungen entsprechende digitale Benutzungs-
strategie aufzubringen. Kleineren und kleinsten wird dies 
jedoch eher unmöglich sein, jedenfalls aus eigener Kraft. 
Eine Lösung ist nicht darin zu sehen, mehr Stellen und Geld 
für alle Archive zu fordern, denn dies wäre mehr als unre-
alistisch. Wenn aber mit den vorhandenen, oft schon für 
das laufende analoge Geschäft kaum ausreichenden Res-
sourcen gearbeitet werden muss, können langfristig stabile 
Lösungen auf zwei Ebenen ansetzen: Im jeweiligen Archiv 
selbst und auf dem Wege von Vernetzung und Zusammen-
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arbeit. Beides wird schon vielfach praktiziert oder ist auf 
dem Weg, kann aber sicher noch ausgeweitet werden.

Innerhalb der Archive ist natürlich an eine systemati-
sche Aufgabenkritik zu denken. Im Rahmen einer zuneh-
mend digitalisierten Benutzungsstrategie ist aber ein an-
derer Aspekt wichtiger: Wege einzuschlagen, die in einem 
ausgewogenen Maße zugleich einen Fortschritt in Rich-
tung Digitalisierung erbringen und einen bestimmten Teil 
der bisherigen Aufgaben entweder erleichtern oder ganz 
überfl üssig machen. Die günstigste Wirkung wird erzielt, 
wenn zugleich die Erschließung durch digitale Bereitstel-
lung vereinfacht wird, dem Magazin- und Lesesaaldienst 
unnötige Aushebungen erspart werden, ein geringerer 
Aufwand bei der Bestandserhaltung erbracht werden muss, 
sich der Aufwand bei der Erstellung von Reproduktionen 
verringert usw.6 Die Auswahl von digital zu nutzenden Be-
ständen sollte sich am realisierbaren Einsparpotential in 
möglichst vielen Bereichen orientieren und nicht etwa am 
wissenschaftlichen Wert. Dieser ist ohnehin ein obsoletes 
Messkriterium, wenn man die in den meisten öffentlichen 
Archiven überwiegende Benutzerklientel im Auge hat, bei 
der es sich eben nicht um die Wissenschaft handelt. Aller-
dings sollte keine Konkurrenz zwischen Wissenschaft und 
Nicht-Wissenschaft gesehen werden, denn jede Maßnah-
me zur Verbesserung des Zugangs dient automatisch auch 
dann der Wissenschaft, selbst wenn primär eine andere Be-
nutzergruppe bedient werden soll.

Auch die Bündelung der knappen Ressourcen durch ei-
ne archivübergreifende Vernetzung kann dazu beitragen, 
den langen Weg in Richtung virtuelle Benutzung als ge-
meinsames Projekt aller oder möglichst vieler Archive vor-
anzutreiben. Zwar wird jedes Archiv immer seine eigenen 
Hausaufgaben selbst erbringen müssen, und keines möch-
te seine Identität durch ein vollständiges Aufgehen in ei-
nem Portal verlieren. Aber die Arbeit kann sehr erleichtert 
werden, wenn für überall ähnliche Aufgaben Werkzeuge 
sowie Speicher- und Präsentationsmöglichkeiten bereitste-
hen, die alle nutzen können. In Nordrhein-Westfalen ist hier 
sowohl an eine Bündelung über die Landschaftsverbände, 
als auch an www.archive.nrw.de zu denken, das über die 
jüngsten Neuerungen hinaus noch weiter in Richtung eines 

digitalen Lesesaals ertüchtigt werden kann. Daneben kön-
nen Werkzeuge und Formate für die Digitalisierung, die Er-
stellung von Metadaten und die Online-Stellung entwickelt 
werden, die entweder zum Standard von archivischer Er-
schließungssoftware werden sollten oder zielgerichtet für 
Archivgutarten eingesetzt werden können, bei denen ar-
chivübergreifend ähnlich oder gleiche Aufgaben anstehen – 
wie etwa bei den Personenstandsunterlagen.

Wie auch immer diese Probleme gelöst werden: Das Ar-
chiv ohne analogen Lesesaal wird nicht in den nächsten 
10 oder 20 Jahren kommen und schlagartig alles ändern. 
Die virtuelle Benutzung wird sich vielmehr nach und nach 
im archivischen Alltag etablieren, bis sie irgendwann zum 
Standard wird und die Originalbenutzung die Ausnahme 
darstellt. Es wäre daher verfehlt, angesichts der skizzierten 
Probleme und Kosten eine unmittelbare Gefahr für das Ar-
chivwesen zu konstruieren, in die Abstellkammer der Infor-
mationsgesellschaft zu geraten. Genauso verfehlt wäre es 
allerdings, angesichts der Probleme darauf zu setzen, dass 
sich die übernächste Archivarsgeneration um das Thema 
kümmern wird, während wir heute noch nicht reagieren 
müssen. Denn auch die übernächste Generation wird nicht 
über die Mittel verfügen, den digitalen Lesesaal schlagartig 
einzuführen. Es kommt daher darauf an, den Weg in Rich-
tung virtueller Benutzung gemeinsam anzugehen, Archi-
ve mit prekärer Ausstattung dabei mitzunehmen und in 
kleinen Schritten voranzuschreiten. Dass die Retrokonver-
sion der Findmittel im Zentrum eines ersten Schrittes ste-
hen sollte, liegt dabei nahe. ■

Dr. Max Plassmann 
Historisches Archiv der Stadt Köln
Max.Plassmann@Stadt-Koeln.de

6 Vgl. Max Plassmann, Digitalisierung von Bibliotheks- und Archivgut im 
Schnittpunkt von Benutzung, Erschließung und Bestandserhaltung. Das 
Beispiel des Düsseldorfer Fragmenteprojekts, in: Katalog der frühmittel-
alterlichen Fragmente der Universitäts- und Landesbibliothek Düsseldorf. 
Vom beginnenden achten bis zum ausgehenden neunten Jahrhundert, 
bearb. v. Klaus Zechiel-Eckes, Wiesbaden 2003, S. 1–7.
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 Findbücher ins Netz!
Lösungen für kleine und mittelgroße Archive
von Andreas Pilger und Peter Worm

Im folgenden Beitrag soll es zunächst darum gehen, wel-
che Hürden vor einer Online-Stellung von Findbüchern ge-
nommen werden müssen und welche praktischen Wege 
es gibt, diese Hürden zu meistern. Danach wird aufge-
zeigt, welche Funktionalitäten das Internetportal „Archi-
ve in NRW“ (www.archive.nrw.de) nach dem Relaunch zu 
Beginn dieses Jahres bietet und wie es mit Findbuchdaten 
bestückt werden kann.

Statistische Betrachtung
Schaut man die Zahlen der in den letzten drei Jahren ein-
gestellten Findbücher und Beständeübersichten im Archiv-
portal „Archive in NRW“ an, so fällt auf, dass die Hälfte der 
Online Findbücher durch das Landesarchiv NRW eingestellt 
worden sind; ein Drittel der Online Findbücher stammt aus 
rheinischen Kommunen und nur ca. 12 % aus westfäli-
schen Kommunalarchiven (vgl. Abb. 1).1 Der Fairness hal-
ber muss man jedoch hinzufügen, dass rund zwei Drittel 
der rheinischen Findbücher dem Stadtarchiv Köln entstam-
men. Trotzdem haben wir erst in diesem Jahr die Marke 
überschritten, dass statistisch gesehen zumindest ein Find-
buch eines jeden westfälischen Kommunalarchivs im Ar-
chivportal NRW online zur Verfügung steht. Das ist zu we-
nig, gerade im Hinblick auf die Vorüberlegungen, auch das 
Archivgut selbst über eine Förderlinie der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG) online zu stellen.2

Vergleicht man die Verteilung der Aktivitäten im Land – 
hier in 2 Sichten von Ende 2009 und Anfang 2012 (Abb. 2a 

und b) – fällt Folgendes auf: Die ländlichen Regionen sind 
überproportional stark vertreten. Gerade den Kreis Unna, 
den Märkischen Kreis und den Kreis Soest kann man als 
besonders aktiv hervorheben; seit 2009 ist zudem in den 
Kreisen Borken, Steinfurt, Minden-Lübbecke, Höxter und 
Olpe viel passiert. Umgekehrt zeigen die Großstadtarchive 
kaum Engagement oder präsentieren sich mit ihren Find-
mitteln nur auf der stadteigenen Homepage.

Hinderungsgründe für eine größere Online-
Präsenz
Die Gründe der Archive, warum der Schritt ins Web 1.0 
nicht gewagt wird, können vielfältig sein. Im Folgenden 
soll auf drei Probleme eingegangen werden, die sich rela-
tiv leicht bewältigen lassen: 

1 Einen guten Überblick über die Entwicklung des Portals bieten: Mechthild 
Black-Veldtrup/Andreas Pilger/Martina Wiech, 11 Jahre archive.nrw.de – 
Bilanz und Perspektiven, in: Archivpfl ege in Westfalen-Lippe 71 (2009), 
S. 5–11; Peter Worm, Datenaustausch in der Praxis: Erfahrungen aus elf 
Jahren landesweitem, archivspartenübergreifendem Portal Archive in NRW, 
in: Katrin Wenzel/Jan Jäckel (Hrsg.), Retrokonversion, Austauschformate 
und Archivgutdigitalisierung. Beiträge zum 14. Archivwissenschaftlichen 
Kolloquium der Archivschule Marburg (Veröffentlichungen der Archiv-
schule Marburg 51), Marburg 2010, S. 237–250; Andreas Pilger, Stand 
und Perspektiven des Portals „Archive in NRW“ nach dem Relaunch, in: 
Archivar 65 (2012), S. 208–209.

2 Frank M. Bischoff und Marcus Stumpf, Digitalisierung von archivalischen 
Quellen – DFG-Rundgespräch diskutiert fachliche Eckpunkte und Ziele 
einer bundesweiten Digitalisierungskampagne, in: Archivar 64 (2011), 
S. 343–346.

Abb. 1: Quantitative Entwicklung der Online-Findbücher in „ Archive in NRW“
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Unklare Rechtssituation 
Ohne Mark Steinerts Beitrag in diesem Heft vorgreifen zu 
wollen, gilt prinzipiell, dass im Bezug auf die Zugänglich-
machung von Findbüchern die gleichen Maßstäbe anzu-
legen sind wie an das zugehörige Archivgut.3 Unterliegt 
dieses keinen Schutzfristen mehr, kann auch das Findbuch 
online gestellt werden. Mit Nachlassgebern und Deponen-
ten sollte der Punkt „Online-Findbücher“ zu den Fragen 
gehören, die man bei der Übernahme regelt. Wenn einzel-
ne Verzeichnungseinheiten schützenswerte Angaben ent-
halten, kann man vor dem Einstellen der Online-Findbü-
cher die Situation durch eine Anonymisierung entschärfen. 
Manchmal empfi ehlt es sich auch, bestimmte Klassifi ka-
tionsäste, die zum Beispiel personenbezogene Einzelfall-
akten enthalten, ganz aus dem Online-Findbuch heraus zu 
nehmen. 

Unzureichende Findbuchqualität 
Die Qualität der Erschließung kann ein weiterer Hinde-
rungsgrund sein, der eine Veröffentlichung im Internet un-
möglich erscheinen lässt. Natürlich bedarf es gewisser Min-
deststandards, wenn man die Erschließungsdaten online 
präsentiert. Es ist aber durchaus legitim, Teilfi ndbücher mit 
ersten Erschließungsergebnissen oder auch nur vorläufi g 
klassifi ziertes Material zu präsentieren und im Vorwort die-
sen Erschließungsstand dem Leser mitzuteilen. Gerade ab-
getippte ältere Findbücher aus dem vorletzten Jahrhundert 
mögen nicht unseren heutigen Ansprüchen genügen, doch 
auf eine Neuverzeichnung dieser Bestände zu warten, ist 
wohl auch keine Option. Ein Online-Findbuch bringt für 
den Nutzer auf jeden Fall bessere Recherchemöglichkeiten 
als in der Papierwelt, selbst wenn es nicht perfekt ist. „Mut 
zur Lücke!“ könnte man hier raten.

Fehlende Softwareunterstützung
Auch wenn die allermeisten Archive inzwischen EDV-ge-
stützt erschließen, besitzen immer noch nicht alle eine aus-
gesprochene Archivsoftware mit geeigneten Exportfunkti-
onen, um das Archivportal NRW zu beliefern. Hier greift 
ihnen das LWL-Archivamt gern unter die Arme: Sie liefern 
z. B. eine EXCEL-Liste mit Ihren Erschließungsdaten und wir 
machen ein XML-kodiertes Findbuch daraus und stellen es 
online. Auch im letzten Fall, dass nämlich keine Findbü-
cher in Datenbankform vorliegen, kann man sich mit Bü-
rosoftware helfen. Wir haben für den Bereich der Adels-
archive gute Erfahrungen mit Ehrenamtlichen gemacht, die 
eingescannte Findbücher im PDF-Format in EXCEL-Tabellen 
übertragen. Für eine einfache Aktenerschließung sind bei-
spielsweise die Spalten „Klassifi kation“, „Signatur“, „Ti-
tel“, „Enthält“, „Darin“, „Laufzeit von“, „Laufzeit bis“ 
und „Laufzeittext“ angelegt, jede Zeile umfasst die Daten 
einer Verzeichnungseinheit. Die erfassten Einträge werden 
dann zunächst durch den Archivar/die Archivarin gesichtet 
und anschließend in die Erschließungssoftware importiert. 
Auch bei Findbüchern auf Durchschlagpapier oder mit zahl-
reichen handschriftlichen Ergänzungen kommt man auf 
diese Weise zu guten Ergebnissen. Dieser Verfahrensweg 
hat für die Freiwilligen den Vorteil, dass sie die Unterstüt-
zung vom heimischen PC aus leisten können ohne ins Ar-
chiv kommen zu müssen. Für einen dieser Mitarbeiter ist 
es eine Beschäftigung bei seinen regelmäßigen Zugfahr-
ten als Pendler, die er am Laptop erledigen kann. So kön-

Abb. 2a: Westfälisch-Lippisches Engagement der Kommunalarchi-
ve bei „Archive in NRW“ (Stand November 2009)

Abb. 2b: Westfälisch-Lippisches Engagement der Kommunalarchi-
ve bei „Archive in NRW“ (Stand Februar 2012)

3 Sehr eingehend hat die ARK-Arbeitsgruppe Archive und Recht das Thema 
„Bereitstellung elektronischer Findmittel in öffentlich zugänglichen 
Netzen“ bereits 2007 abgehandelt. Eine autorisierte Online-Fassung fi ndet 
man auf den Seiten des Bundesarchivs unter http://www.bundesarchiv.
de/imperia/md/content/bundesarchiv_de/fachinformation/ark/20070320_ 
veroeffentlichungsgrundsaetze_ark.pdf (Stand: 02.07.2012).
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nen neben Freiwilligen auch Schreibkräfte der Verwaltung 
an der Retrokonversion mitarbeiten, ohne sich in die Pro-
grammumgebung eines Verzeichnungsprogramms einar-
beiten zu müssen. Gewisse Arbeitsbelastungen kommen 
bei dieser Art der Retrokonversion auf das Archiv zu: Zum 
einen gibt es immer mal wieder Nachfragen, die zeitnah 
beantwortet werden müssen, zum anderen ist auch der 
genannte Korrekturlauf durch den Archivar/die Archivarin 
unvermeidlich. Bei sehr guten maschinenschriftlichen Vor-
lagen können Texterkennungsprogramme (sog. OCR-Soft-
ware) erfolgreich eingesetzt werden. Jedoch erfordert die 
Aufteilung der Texte in die Datenbankfelder, die Fehlerkor-
rektur und auch die eine oder andere zu überarbeitende 
inhaltliche Information stets noch viel händische Arbeit, die 
auch recht monoton und anstrengend für die Augen sein 
kann. Welches Vorgehen den Erfassern mehr liegt, lässt 
sich bei Testläufen am Anfang des Projekts rasch ermitteln. 
Für die Motivation ist es wichtig, dass rasch greifbare Erfol-
ge für die Beteiligten erkennbar sind: Ein abgetipptes Find-
buch muss möglichst innerhalb von ein bis zwei Monaten 
online bereit stehen und eine Erwähnung der beteiligten 
Person im Vorwort sollte selbstverständlich sein.

Bevor die neuen Funktionen des Archivportals vorge-
stellt werden, soll auf eine weitere Möglichkeit hingewie-
sen werden, die es nach wie vor gibt: Das Retrokonversi-
onsprojekt der DFG, das die Überführung von analogen 
Findbüchern in Internet-fähige Formate unterstützt.4 Auch 
über diesen Weg haben schon westfälische Archive ihre 
Findmittel für das Portal „Archive in NRW“ aufbereiten las-
sen. Auf eine Vielzahl von Praxisberichten aus staatlichen 
und kommunalen Archiven verweist die Internetseite der 
Koordinierungsstelle Retrokonversion.5

Das Portal „Archive in NRW“ – Hintergründe 
und Motive des Relaunchs
Das Portal „Archive in NRW“ ist das größte und eines der 
meistfrequentierten Archivportale in Deutschland. Über 
490 Archive beteiligen sich zurzeit daran, fast 40 Mio. An-
fragen registriert der Server pro Jahr, mehr als 100.000 pro 
Tag. Diese Zahlen sollen nicht (jedenfalls nicht nur) dazu 
dienen, um Eindruck zu schinden; auch nicht (oder nicht 
nur), um damit zu signalisieren, dass sich eine Beteiligung 
am Portal und eine Pfl ege der Archivinformationen dort 
lohnen. Die Zahlen machen vielmehr vor allem auf einen 
Trend aufmerksam: Von den jährlich 40 Mio. Anfragen auf 
dem Server richten sich über 13 Mio. auf die Bestände-
übersichten und Findmittel der Archive. Nun könnte man 
sagen: Das ist ja gerade einmal ein Drittel der Gesamtan-
fragezahl. Das wäre aber doch zu kurz gegriffen. Die Zahl 
der Zugriffe auf das Archivportal NRW ist in den letzten 
Jahren auf hohem Niveau einigermaßen konstant geblie-
ben; mit dem Relaunch sind zu Beginn des Jahres die An-
fragezahlen noch einmal gestiegen. Stetig gestiegen sind 
schon über die ganzen letzten Jahre die Zugriffszahlen auf 
Beständeübersichten und Findmittel, nämlich von 5 Mio. 
im Jahr 2008 auf heute eben 13 Mio. pro Jahr. Die Bestän-

dedatenbank ist mithin der Boom-Sektor des Portals. Und 
er boomt vor allem dort, wo umfangreiche und differen-
zierte Erschließungsinformationen im Portal vorliegen. Dies 
zeigt sich ganz deutlich an den Zahlen des Landesarchivs 
NRW, wo schon seit 2008 die Beständeinformationen weit-
aus häufi ger angefragt werden als die Seiten mit den all-
gemeinen Informationen. Auch bei den Portalseiten des 
Historischen Archivs der Stadt Köln zielen 90 % der mo-
natlich etwa 35.000 Anfragen auf die über 700 eingestell-
ten Findbücher. Damit dürfte deutlich werden: Die Haupt-
nachfrage der Portalbenutzer gilt den Beständeübersichten 
und Findbüchern, insbesondere über die spartenübergrei-
fende Suche. Beständeübersichten und Findbücher sind der 
Kern und der Hauptsinn und Zweck einer archivischen Prä-
senz im Portal. Umso wichtiger ist es für die Archive, ihre 
Erschließungsinformationen ins Portal hineinzubekommen.

Mit dem Relaunch des Portals „Archive in NRW“ wur-
den die Import-Möglichkeiten für Beständeübersichten 
und Findmittel noch einmal verbessert und erweitert. Na-
türlich diente der Relaunch zunächst auch dazu, die Me-
nüstruktur zu straffen, das Layout zu vereinfachen und so 
die Darstellung übersichtlicher und anwenderfreundlicher 
zu gestalten. Es sollten Funktionalitäten umgesetzt werden, 
die heute zum Standard von Internetpräsenzen gehören, 
und auch erste Schritte in Richtung auf das Web 2.0 un-
ternommen werden: mit der Möglichkeit, Seiteninhalte der 
Archive zweisprachig anzubieten, Bilder als Galerien anzu-
legen, Nachrichten auch als RSS-Feeds zu verbreiten und 
den Standort des Archivs mit einfachen Mitteln über ei-
ne integrierte Google-Map anzuzeigen. Wichtiger als diese 

Abb. 3: Startseite des Internetportals „Archive in NRW“ nach dem 
Relaunch

4 Ansprechpartner ist die „Koordinierungsstelle Retrokonversion“ an der 
Archivschule Marburg , vgl. http://www.archivschule.de/forschung/ 
retrokonversion/ (Stand: 02.07.2012).

5 Vgl. direkt unter http://www.archivschule.de/forschung/retrokonversion/
publikationen/ (Stand: 02.07.2012).
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Überarbeitung und Erweiterung der allgemeinen Funktio-
nen war aber der Ausbau archivfachlicher Funktionalitäten 
im Portal. Das betrifft zwei Bereiche: zum einen den Find-
buchimport, zum anderen die Einbindung von Digitalisaten. 

Die Einbindung von Findmitteln 
im Archivportal NRW
Bislang gab es für den Findbuch-Import zwei Möglichkei-
ten:
 • Ein Findbuch existierte im Format SAFT-XML. In diesem 

Fall verlief der Import in der Regel einfach und feh-
lerfrei. Wenn es Probleme gab, konnten diese in der 
Regel schnell mit kleineren Bearbeitungen der Aus-
gangsdatei behoben werden. Mehrere Erschließungs-
programme besitzen inzwischen SAFT-Schnittstellen. 
Dies gilt u. a. für die Produkte aus dem Hause Startext, 
aber auch für andere Produkte wie z. B. die Erschlie-
ßungssoftware FAUST der Firma Land Software.

 • Ein Findbuch existierte als eine aus dem Programm 
AUGIAS erzeugte Upload-Datei. Auch in diesem Fall 
konnte das Findbuch prinzipiell (ohne weitere Format-
Konversion) ins Portal importiert werden – allerdings 
nicht immer einfach und nicht immer fehlerfrei. Wo 
Fehler auftauchten, konnten diese bislang nicht ohne 
Weiteres und auf die Schnelle, sondern oft nur durch 
unsere Fachleute beim Landesbetrieb Information und 
Technik NRW behoben werden.

Nach dem Relaunch stehen diese beiden Möglichkeiten 
des Findbuch-Imports nach wie vor zur Verfügung. Neu ist 
aber eine dritte Möglichkeit zum Import von Beständeüber-
sichten und Findmitteln. Diese neue Möglichkeit trägt der 
wachsenden Bedeutung von EAD auch innerhalb der deut-
schen archivischen Fachgemeinschaft Rechnung. Dement-
sprechend bieten auch immer mehr Softwarehersteller 
EAD-Export-Funktionen in ihren Erschließungsprogram-
men an. Das Internetportal „Archive in NRW“ kann ab so-
fort diese EAD-Dateien verarbeiten, im Prinzip wenigstens. 
Denn es fehlte bislang eine über die Länder und Sparten 
abgestimmte Konvention zur Verwendung des EAD-Stan-
dards, eine Verständigung auf ein einheitliches EAD-Pro-
fi l. Inzwischen hat eine von der Archivreferentenkonferenz 
eingesetzte Bund-Länder-Arbeitsgruppe unter Beteiligung 
auch von Kommunalarchiven im Vorfeld der Planungen für 
das Archivportal-D im Rahmen der Deutschen Digitalen Bi-
bliothek das Konzept für ein solches einheitliches EAD-Pro-
fi l vorgelegt.6 Das Archivportal NRW kann grundsätzlich 
Daten nach diesem abgestimmten EAD-Profi l verarbeiten, 
wenigstens in den Kernelementen. Darüber hinaus ist es 
aber in der Lage, auch EAD-Dateien aus dem Programm 
AUGIAS zu importieren. Vermutlich lassen sich auch EAD-
Dateien aus anderen Quellen mit zufriedenstellendem Er-
gebnis ins das Portal übernehmen; hierzu bedarf es sicher-
lich noch einiger Testläufe und auch der Rückmeldungen 
durch die Kolleginnen und Kollegen der am Portal beteilig-
ten Archive. Grundsätzlich ist allerdings davon auszugehen, 

dass die neue EAD-Schnittstelle die Möglichkeiten zum Im-
port von Findbüchern in das Portal erweitert und damit 
langfristig dazu beiträgt, mehr archivischen Inhalt für das 
Portal zu akquirieren.

Und wenn dereinst das Archivportal D im Rahmen der 
Deutschen Digitalen Bibliothek Wirklichkeit geworden sein 
wird? Dann wird das Archivportal NRW zugleich als Aggre-
gator für dieses nationale Archivportal wirken können. Die 
technischen Voraussetzungen dafür sind schon jetzt weit-
gehend geklärt. Wenn die Archive dies wünschen, können 
Beständeübersichten und Findmittel – neue wie auch Be-
standsdaten – automatisiert, so wie es aussieht, über eine 
Harvesting-Technologie an das Archivportal D weitergege-
ben werden. Die Archive selbst können dabei steuern, was 
weitergegeben werden soll und was nicht.

Einbindung von Digitalisaten 
im Archivportal NRW
Seit dem Relaunch besteht auch die Möglichkeit, Digitalisa-
te von Archivgut in das Archivportal NRW einzubinden. Im 
Konzept des Portals war die Bereitstellung von Archivgut-
digitalisaten eigentlich von Anfang an als dritte Ausbaustu-
fe des Portals vorgesehen (nach den Beständeübersichten 
und Findmitteln); begrenzte Daten- und Leitungskapazi-
täten, zudem aber auch eine gewisse generelle fachliche 
Skepsis, ob angesichts der riesigen Mengen Archivgut je-
mals in nennenswertem Umfang digital genutzt werden 
kann, haben indes die Umsetzung verzögert. Inzwischen 
dürfte einigermaßen klar sein, dass langfristig hinter die 
Präsentation digitalen Archivguts im Netz kein Weg mehr 
zurückführt. Die an Google-Books und ähnliche Netzange-
bote gewöhnten Benutzer erwarten von den Archiven Di-
gitalisate; umgekehrt können die Archive in Anbetracht 
bereits existierender Großprojekte zumindest unter techni-
schen und organisatorischen Gesichtspunkten immer we-
niger triftige Gründe gegen eine Mengendigitalisierung ins 
Feld führen. Wie bei den Bibliotheken gibt es auch bei den 
Archiven einen massiven (im Landesarchiv NRW auch mit 
Daten zu untermauernden) Trend zur virtuellen Distanznut-
zung der Archive. Diesen Trend kann man begrüßen oder 
verteufeln, ändern kann man ihn wohl nicht. Das Landes-
archiv NRW hat inzwischen etwa 0,8 % seiner Bestände di-
gitalisiert; ein erheblicher Teil dieser Digitalisate steht den 
Nutzerinnen und Nutzern schon jetzt in den Lesesälen zur 
Verfügung. Die Zugriffszahlen auf diese Digitalisate haben 
sich mit dem wachsenden Angebot in den letzten drei Jah-
ren mehr als verdoppelt. An dieser Stelle ist deshalb auch 
für das Internetportal mit einem neuen Boom zu rechnen, 
sobald die ersten Digitalisate online stehen.

Die technischen Voraussetzungen dafür sind jetzt jeden-
falls geschaffen. Jede in einem Findbuch verzeichnete Ar-
chiveinheit kann im Portal mit einer beliebigen Zahl von Di-

6 Vgl. Ulrich Fischer/Sigrid Schieber/Wolfgang Krauth/Christina Wolf, Ein 
EAD-Profi l für Deutschland. EAD(DDB) als Vorschlag für ein gemeinsames 
Austauschformat deutscher Archive, in: Archivar 65 (2012), S. 160–162.
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gitalisaten verknüpft werden. Dazu müssen in einem ersten 
Schritt die entsprechenden Digitalisate auf einem öffentlich 
zugänglichen Webserver abgelegt werden. Alle Digitalisate, 
die zu einer Archiveinheit gehören, müssen in einer Datei 
im Format METS-XML referenziert werden. Zum Erzeugen 
solcher METS-Dateien gibt es frei verfügbare Tools; auch 
das Landesarchiv kann bei Bedarf gerne ein solches Tool 
kostenfrei zur Verfügung stellen. In einem zweiten Schritt 
müssen dann die Findbücher (sei in SAFT-XML oder EAD-
XML) an vorgegebenen Stellen mit Links auf die METS-
XML-Dateien versehen werden; solange die archivischen 
Software-Hersteller den METS-Standard für Digitalisatver-
knüpfungen nicht oder nur ansatzweise unterstützen, ist 
dieser Vorgang mit händischem Aufwand verbunden. Die 
Situation wird sich hoffentlich in Zukunft verbessern. 

Bei der Anzeige der Findbücher holt sich das Archiv-
portal automatisch die METS-Dateien und die Digitalisate 
vom Server ab und erstellt daraus mit Hilfe des DFG-View-
ers eine entsprechende Anzeige, wobei Titelinformationen 
zur Archivvguteinheit aus der Datenbank in die Darstel-
lung übernommen werden. Wie beim Findbuch-Import ist 
die technische Infrastruktur so ausgelegt, dass die Archiv-
gutdigitalisate später – ohne weitere Änderung – auch im 
Archivportal D angezeigt werden können – natürlich auch 
hier, nur, sofern die Archive dies wünschen.

Es ist ganz klar: Weder für die Findbuch- noch für die 
Digitalisateinbindung bietet das Archivportal NRW den teil-
nehmenden Archiven eine fertige Out-of-the-box-Lösung 
an. Der Wunsch, einfach das, was man vor Ort schon hat, 
unbearbeitet hochladen und weiternutzen zu können, ist 
zugegebenermaßen reizvollerer; aber er ist unrealistisch. 
Verbundlösungen können nie eine Flexibilität für alle For-
mate besitzen; sie müssen immer Vorgaben machen. Was 
allerdings zu Recht verlangt werden kann, ist die Orientie-
rung an etablierten Standards der Fachgemeinschaft. Dies 

versucht das Archivportal NRW – jetzt vor allem durch die 
EAD-Schnittstelle, die Ausrichtung am METS-Datenpro-
fi l des DFG-Viewers und durch die Abstimmung mit dem 
Konzept für das Archivportal D. Als Portalbetreiber würden 
wir uns freuen, wenn zukünftig noch mehr Erschließungs-
informationen und dann auch Archivgutdigitalisate über 
das Archivportal NRW den Weg ins Netz fi nden würden. 
Mit Unterstützung der Kolleginnen und Kollegen bei den 
Archivämtern werden sich sicher für viele Probleme, die 
bei der Online-Stellung von Archivinformationen entstehen, 
Lösungen fi nden. Wichtig ist aber, dass die Probleme offen 
benannt und kommuniziert werden, die momentan noch 
dazu führen, dass nur ein kleiner Teil der in den Archiven 
verfügbaren Informationen über das Portal online, für eine 
breite Öffentlichkeit zugänglich ist. ■

Dr. Andreas Pilger
Landesarchiv NRW, Fachbereich Grundsätze
andreas.pilger@lav.nrw.de

Dr. Peter Worm
LWL-Archivamt für Westfalen
peter.worm@lwl.org

Abb. 4: Findbuchanzeige mit Verweis auf Digitalisate im Portal 
„Archive in NRW“

Abb. 5: Anzeige von Archivgutdigitalisaten im Portal „Archive in 
NRW“ über den zugeschalteten DFG-Viewer
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 Ausverkauf der Nutzungsrechte? Rechtliche Fragen bei der 
Digitalisierung von Archivgut durch Dritte 
von Michael Scholz

Digitalisierung von Archivgut ist ein Thema, das inzwischen 
auch kleine Archive betrifft. Gilt im Bereich der Langzeitsi-
cherung noch immer der Film als das am besten geeigne-
te Medium, sieht es im Bereich der Benutzung anders aus. 
Durch digitale Präsentationen weit fortgeschrittener Ar-
chive wie auch kommerzieller Anbieter werden Standards 
gesetzt, an denen andere Einrichtungen gemessen wer-
den, was gerade für kleinere Archive erhebliche Probleme 
mit sich bringt. Nur in seltenen Fällen wird ein Kommunal-
archiv in der Lage sein, aus eigener Kraft größere Teile sei-
ner Bestände zu digitalisieren. Ist es jedoch möglich, hier-
für entweder vom Träger oder aus einem wie auch immer 
gearteten Fördertopf Mittel zu bekommen, wird die Digi-
talisierung im Regelfall auch nicht durch eigenes Personal 
des Archivs vorgenommen, sondern an einen Dienstleis-
ter vergeben. Angesichts knapper Kassen steigt für die Ar-
chive gleichzeitig die Attraktivität von Angeboten von Ein-
richtungen oder Firmen, die bestimmte archivische Quellen 
in digitalisierter Form für eigene Zwecke nutzen möchten, 
dem Archiv aber als Gegenleistung für die Bereitstellung 
größerer Archivalienmengen Digitalisate zu dessen Nut-
zung in Aussicht stellen. Gleichgültig welche Form man 
wählt: Die Digitalisierung von Archivgut durch Dritte ist 
stets mit rechtlichen Fragen verbunden.

Wie bereits angedeutet, sind in Hinblick auf unser The-
ma zwei Fallgruppen voneinander zu unterscheiden. Digi-
talisierung durch Dritte kann heißen:
 • Digitalisierung durch einen Dienstleister für die Nut-

zung allein durch das Archiv oder
 • Digitalisierung durch einen Partner bei Nutzung durch 

diesen und das Archiv.

In beiden genannten Fällen sind zunächst einige grund-
sätzliche Rechtsfragen zu klären. Ohne dass der Einzelfall 
betrachtet werden muss, sollte auf beiden Seiten Klarheit 
über den rechtlichen Rahmen bestehen, den Archivgesetze 
und Urheberrecht bereitstellen. Zu fragen ist daher:
 • Dürfen Archivalien digitalisiert werden, die urheber-

rechtlichen Beschränkungen unterliegen?
 • Dürfen Archivalien digitalisiert werden, die noch 

Schutzfristen unterliegen?
 • Welche Rechte über die Digitalisate entstehen für den 

Digitalisierer?

Digitalisierung durch einen Dienstleister 
für das Archiv

Urheberrechtliche Beschränkungen
Nach wie vor ist davon auszugehen, dass der größte Teil 
des Archivguts aus Verwaltungsschriftgut besteht, das als 

Alltagsschriftgut nicht schutzfähig im Sinne des Urheber-
rechts ist. Dennoch können in jedem Bestand, in jeder Akte 
urheberrechtlich geschützte Sprachwerke, Lichtbildwerke 
oder auch Darstellungen wissenschaftlicher oder techni-
scher Art enthalten sein, und über die Abgrenzung im Ein-
zelfall lässt sich treffl ich streiten. 

Digitalisierung ist – urheberrechtlich gesehen – eine Ver-
vielfältigung nach § 16 des Urheberrechtsgesetzes (UrhG), 
was im Grundsatz dem Urheber zusteht.1 Gefragt werden 
muss nun, ob eine urheberrechtliche Schranke es dennoch 
zulässt, dass das Archiv auch geschützte Materialien digi-
talisieren darf. Wie immer bei derartigen Fragen kommt es 
auf die Konstellation des Einzelfalles an. Auch bei urheber-
rechtlichem Schutz zulässig ist die Digitalisierung 
 • eigener Archivalien („Werkstücke“)
 • zur Aufnahme in das eigene Archiv (§ 53 Abs. 2 Satz 1 

Nr. 3 UrhG),
 • wenn das Archiv im öffentlichen Interesse tätig ist und 

keinen Erwerbszweck verfolgt (§ 53 Abs. 2 Satz 2 Nr. 3 
UrhG),

 • auch in Auftragsarbeit durch Dritte (§ 53 Abs. 2 Satz 1 
UrhG).

Möchte also beispielsweise ein kommunales Archiv den im 
eigenen Hause verwahrten Nachlass eines lokalen Fotogra-
fen digitalisieren lassen, um die Fotos langfristig zu sichern, 
ist dies unproblematisch. Das Archiv kann die Digitalisate 
auch selbst nutzen, da es keinen Erwerbszweck verfolgt, 
nur veröffentlichen darf es sie ohne Genehmigung des Ur-
hebers oder Rechteinhabers nicht. Auch die Vorlage der 
Digitalisate an Benutzer mit entsprechenden Forschungs-
themen im Einzelfall auf Antrag dürfte durch die Schran-
ke abgedeckt sein.2 Am Tag der offenen Tür darf man die 
Digitalisate allerdings nicht zeigen. Die Vergabe der tech-
nischen Herstellung der Vervielfältigungsstücke an einen 
Dienstleister ist in § 53 Abs. 2 UrhG ausdrücklich vorge-
sehen.3 

Im Unkehrschluss kann man auch sagen: Nicht zulässig 
ist die Digitalisierung
 • fremder urheberrechtlich geschützter Archivalien oder

1 Vgl. Matthias Werner, Urheberrechtliche Bewertung der Vorgänge im In-
ternet, in: Handbuch Urheberrecht und Internet, hg. v. Jürgen Ensthaler u. 
Stefan Weidert (Schriftenreihe Kommunikation & Recht 7), Frankfurt a. M. 
2010, S. 152–196, hier S. 161.

2 Zur Vorlage von urheberrechtlich geschützten Archivalien vgl. auch 
Stephan Dusil, Zwischen Benutzung und Nutzungssperre. Zum urheber-
rechtlichen Schutz von archivierten Fotografi en, in: Archivar 61 (2008), 
S. 124–132, hier S. 126 f. Vgl. auch Winfried Bullinger/Markus Bretzel/Jörg 
Schmalfuß (Hg.), Urheberrechte in Archiven und Museen, Baden-Baden 
2010, S. 78.

3 Satz 1: „Zulässig ist, einzelne Vervielfältigungsstücke eines Werkes herzu-
stellen oder herstellen zu lassen …“.
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 • wenn das Archiv einen Erwerbszweck verfolgt,
 • egal ob durch das Archiv selbst oder in Auftragsarbeit 

durch Dritte.

Möchte ein Archiv also eine Kopie des Digitalisats eines 
Bestandes aus einem benachbarten Archiv oder auch aus 
dem örtlichen Museum erwerben, um es seinen Benut-
zern ebenfalls zur Verfügung zu stellen, ist dies unzuläs-
sig, wenn sich in dem Bestand urheberrechtlich geschützte 
Werke befi nden. Allenfalls zum eigenen wissenschaftlichen 
Gebrauch des Archivars ist eine Ausnahme möglich (§ 53 
Abs. 2 Satz 1 Nr. 1); andere Schranken greifen in einem 
solchen Fall nicht. 

Schwierigkeiten haben auch Presse- oder Firmenarchi-
ve, die zumindest mittelbar einen Erwerbszweck verfolgen, 
etwa wenn sie in die Öffentlichkeitsarbeit ihres Unterneh-
mens eingebunden sind. Eine Digitalisierung sogar des ei-
genen Fotobestandes ist hier nur zulässig, wenn die Bilder 
dann wieder nur in ausgedruckter Form betrachtet werden 
(§ 53 Abs. 2 Satz 2 Nr. 2).4 Letztlich ist das Urheberrecht in 
diesen Fällen tückisch, und die Schranken sind inzwischen 
nur noch schwer zu überschauen. 

Für öffentliche Archive ist die Situation insofern immer 
noch recht günstig, als eine Digitalisierung der eigenen Be-
stände, durch eigene Kräfte oder durch einen Dienstleister, 
unproblematisch ist, solange keine Veröffentlichung oder 
öffentliche Zugänglichmachung der Digitalisate vorliegt.

Archivalien mit Schutzfristen
Vergibt ein Archiv den rein technischen Auftrag einer Di-
gitalisierung, so handelt es sich um einen Vorgang, der in 
den Archivgesetzen nicht geregelt ist. Digitalisierung im 
Auftrag des Archivs ist keine Benutzung nach Archivgesetz, 
da die Einsichtnahme in den Inhalt ja nicht Zweck des Auf-
trags ist. Dennoch ist es möglich, dass mit einem solchen 
Auftrag personenbezogene Daten aus dem Archiv heraus 
gelangen, insbesondere wenn es sich ausdrücklich um per-
sonenbezogenes Archivgut handelt. Auch wenn das Ar-
chivgesetz hier nicht greift, so fi ndet das Ganze nicht im 
rechtsfreien Raum statt. Heranzuziehen sind hier die je-
weiligen (allgemeinen) Datenschutzgesetze, nach denen 
die Digitalisierung personenbezogener Daten als „Verar-
beitung personenbezogener Daten im Auftrag“ (so etwa 
§ 11 Datenschutzgesetz Nordrhein-Westfalen [DSG NRW]) 
anzusehen ist.5 Hierbei bleibt der Auftraggeber für die Ein-
haltung der Vorschriften des Datenschutzgesetzes und 
anderer Vorschriften über den Datenschutz verantwort-
lich. Für den Fall, dass der Auftragnehmer keine öffentli-
che Einrichtung ist, die den Bestimmungen des jeweiligen 
Landesdatenschutzgesetzes unterliegt, ist der Auftragge-
ber verpfl ichtet sicherzustellen, dass er die Bestimmungen 
des Datenschutzgesetzes befolgt und sich (in Nordrhein-
Westfalen) der Kontrolle des Landesdatenschutzbeauftrag-
ten unterwirft. Der Auftrag ist schriftlich zu erteilen, wobei 
erforderlichenfalls ergänzende Weisungen zu technischen 
und organisatorischen Maßnahmen und etwaige Unter-

auftragsverhältnisse festzulegen sind (§ 11 Abs. 1 Satz 4 
DSG NRW).

Da eine derartige Datenverarbeitung im Auftrag auch in 
sensiblen Bereichen ein häufi ger Fall ist, existiert eine Reihe 
von datenschutzrechtlich geprüften Musterverträgen. Hin-
zuweisen ist an dieser Stelle auf den „Mustervertrag zur 
Auftragsdatenverarbeitung zwischen öffentlichen Stellen 
und öffentlichen oder nicht-öffentlichen Auftragnehmern“ 
des Hessischen Datenschutzbeauftragten vom November 
2003.6 Abzuschließen ist ein solcher Vertrag für Archiva-
lien, wenn noch Schutzfristen bestehen oder schutzwür-
dige Belange Dritter berührt sind. Nach Ablauf der Fristen 
werden bei einer Digitalisierung von personenbezogenem 
Archivgut zwar noch immer Verarbeitung personenbezoge-
ner Daten im Auftrag, doch mangels Schutzwürdigkeit der 
Daten müssen keine besonderen Maßnahmen mehr ver-
einbart werden. Ein schriftlicher Vertrag sollte jedoch in je-
dem Falle geschlossen werden.

Bildrechte an Digitalisaten
Auch bei einer (Massen-)Digitalisierung durch einen Dienst-
leister sorgt die Frage nach möglichen Bildrechten an den 
Digitalisaten gelegentlich für Verwirrung. Generell kann je-
doch davon ausgegangen werden, dass bei einer rein tech-
nischen Digitalisierung einfache Reproduktionen ohne Bild-
rechte entstehen. In einem Urteil vom November 1989 hat 
der Bundesgerichtshof festgestellt, dass der technische Re-
produktionsvorgang allein noch keinen Lichtbildschutz be-
gründe. Auch für den Schutz als einfaches Lichtbild nach 
§ 72 UrhG könne „auf ein Mindestmaß an – zwar nicht 
schöpferischer, aber doch – persönlicher geistiger Leistung 
nicht verzichtet werden“.7 

In Einzelfällen ist allerdings auch bei der Digitalisierung 
von Archivalien die Entstehung von einfachen Lichtbildern 
oder gar von Lichtbildwerken (§ 2 Abs. 1 Nr. 5 UrhG) mög-
lich. Dies kann insbesondere dann der Fall sein, wenn es 

4 Bereits 1998 hat der Bundesgerichtshof entschieden, dass elektronische 
Unternehmensarchive nicht unter die Privilegierung von § 53 Abs. 2 Nr. 2 
fallen (BGH, Urteil vom 10. Dezember 1998 – I ZR 100/96, „Elektronische 
Pressearchive“: http://www.jurpc.de/rechtspr/19990026.htm [Stand: 
9.7.2012, gilt ebenfalls für alle nachfolgenden Hinweise auf Internetseiten]. 
Die Auffassung hat der Gesetzgeber 2007 im Rahmen des „Zweiten Kor-
bes“ zur Reform des Urheberrechts mit Satz 2 ausdrücklich formuliert. – 
Vgl. auch Henri Babin, Die Änderungen des § 53 UrhG und ihre Auswir-
kungen auf die Arbeit der Wirtschaftsarchive, in: Archiv und Wirtschaft 38 
(2005), H. 2, S. 67–70 (mit nachfolgendem Briefwechsel zwischen Harry 
Niemann und Brigitte Zypries).

5 Vgl. hierzu auch: Der Landesbeauftragte für den Datenschutz und 
das Recht auf Akteneinsicht [Brandenburg], Tätigkeitsbericht 2003 – 
12. Tätigkeitsbericht –, Kleinmachnow 2004, S. 17 f. (auch http://
www.lda.brandenburg.de/sixcms/detail.php?gsid=5lbm1.c.132377.
de&template=allgemeintb12_lda).

6 http://www.datenschutz.hessen.de/mustervertragvia1.htm.
7 BGH, Urteil vom 8. November 1989 – I ZR 14/88, „Bibelreproduktion“: 

http://de.wikisource.org/wiki/Bundesgerichtshof_-_Bibelreproduktion. Vgl. 
Klaus Graf, Urheberrecht: Schutz der Reproduktionsfotografi e?, in: Archi-
valia 9. April 2008 (http://archiv.twoday.net/stories/4850312/); Bullinger 
u. a. (wie Anm. 2), S. 28. – Auch eine Bearbeitung des Werkes – soweit 
die Vorlage ein solches ist – im Sinne von § 23 UrhG erfolgt durch die Di-
gitalisierung in aller Regel nicht, da ihr Ziel lediglich ist, das Werk in einem 
anderen Format zugänglich zu machen, nicht es zu verändern (Werner [wie 
Anm. 1], S. 162).
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bei der Erstellung der digitalen Abbildung nicht auf den 
Text, sondern auf das Archivale als dreidimensionaler Ge-
genstand ankommt (z. B. Digitalisierung von Urkunden 
oder Siegeln). Nachbearbeitungen von Digitalisaten in 
rein technischer Hinsicht begründen ebenfalls keine Rech-
te des Digitalisierers. Inhaltliche Veränderungen, die zu ei-
nem Schutz als Bearbeitung eines Werkes führen könn-
ten, sollten ohnehin nicht im Interesse des Archivs liegen.8

Sollten Bildrechte an den Digitalisaten entstanden sein, 
liegen die Rechte an den Digitalisaten beim Digitalisierer, 
d. h. zunächst bei der Person, die das Foto angefertigt hat. 
Ist er Mitarbeiter einer Firma, so ist davon auszugehen, 
dass sämtliche Nutzungsrechte an den Abbildungen an 
diese übergegangen. Fraglich ist nun, welche Rechte das 
Archiv an diesen Digitalisaten erhält. Ist vertraglich nichts 
besonderes vereinbart, erhält das Archiv nach der soge-
nannten „Zweckübertragungslehre“ das Recht, die Digi-
talisate für den Zweck zu nutzen, für den sie hergestellt 
worden sind (§ 31 Abs. 5 UrhG).9 Andere Zwecke bedürfen 
der Rechteübertragung. Auch wenn hier in der Regel keine 
Probleme auftreten, da sich Digitalisierungsfi rmen als reine 
Dienstleister verstehen und – sieht man vielleicht von eini-
gen Werbeaufnahmen ab – kein Interesse daran haben, die 
digitalen Fotos selbst zu verwerten, könnte diese Rechts-
lage zu Verunsicherung führen. Anzuraten ist daher stets 
ein schriftlicher Vertrag, der dem Archiv das ausschließliche 
Nutzungsrecht an den Digitalisaten überträgt.

Digitalisierung durch einen 
Kooperationspartner mit eigenen 
Nutzungsinteressen

Urheberrechtliche Beschränkungen
Ganz anders stellt sich die Rechtslage dar, möchte ein Un-
ternehmen oder eine Institution die Digitalisierung durch-
führen, um danach die Digitalisate (auch) für eigene Zwe-
cke nutzen zu können. Besteht eine solche Absicht, handelt 
es sich nicht mehr um eine Herstellung von Vervielfälti-
gungsstücken für die Aufnahme in ein eigenes Archiv 
nach § 53 Abs. 2 Satz 1 Nr. 3 UrhG. Für eine solche Digi-
talisierung muss – wenn es sich um urheberrechtlich ge-
schützte Archivalien handelt – die Zustimmung des Recht-
einhabers eingeholt werden. Da sich dies bei den meisten 
Archivunterlagen problematisch gestaltet – meist handelt 
es sich um sogenannte „verwaiste Werke“10 – empfi ehlt 
es sich, für derartige Gemeinschaftsprojekte Bestände aus-
zusuchen, deren Unterlagen keinen urheberrechtlichen Be-
schränkungen unterliegen. Dies können Unterlagen sein, 
die schon aufgrund ihrer schematischen Form (z. B. Lis-
ten, standardisierte Einträge) keine persönlichen geistigen 
Schöpfungen darstellen. Auch das Alltagsschriftgut, das 
sich in Verwaltungsakten befi ndet, ist in der Regel – wie 
bereits erwähnt – urheberrechtlich nicht schutzfähig, da es 
nicht die erforderliche Gestaltungshöhe erreicht. Doch ist 
bei Akten mit Schriftverkehr stets Vorsicht angebracht: Ein-
zelne Stücke können durchaus urheberrechtlichen Schutz 

erreichen. So ist in der Rechtsprechung mehrfach über den 
Schutz von Anwaltsschriftsätzen gestritten worden, und 
der Bundesgerichtshof hat bereits 1986 festgestellt, dass 
diese grundsätzlich als Schriftwerke einem Urheberrechts-
schutz zugänglich sind. Notwendig ist dafür allerdings „ein 
deutliches Überragen des Alltäglichen, des Handwerksmä-
ßigen, der mechanisch-technischen Aneinanderreihung 
des Materials“.11 Auch andere Briefe können schutzfähig 
sein, wenn sie sich „durch die Art der Sprachgestaltung 
oder Auseinandersetzung mit wissenschaftlichen, kulturel-
len, politischen oder sonstigen Fragen von gewöhnlichen 
Briefen abheben.“12

Auch die Aufnahme eines Schriftstücks in eine amtli-
che Akte, so der BGH ebenfalls in seinem Urteil von 1986, 
begründet keine Ausnahme vom Urheberrechtsschutz per 
se. Weder handelt es sich bei einer Verwaltungsakte um 
ein amtliches Werk nach § 5 Abs. 1 UrhG noch kann ein 
Schriftstück durch die Einreichung bei einer Behörde als 
veröffentlicht angesehen werden. Ob diese Auffassung im 
Zeitalter der Informationsfreiheitsgesetze nicht einer Über-
prüfung bedarf, kann hier dahingestellt bleiben. Die in 
Archiven verwahrten Akten sind jedenfalls in aller Regel 
vor diesem Zeitalter entstanden. Generell kann von einer 
Schutzfähigkeit bei Karten und Plänen, Architektenzeich-
nungen sowie technischen Zeichnungen ausgegangen 
werden.

Umgangen werden kann das Problem der Werke in 
Archivgut, wenn man ein geeignetes Grenzjahr defi -
niert. Unterlagen vor 1870 dürften unproblematisch sein. 
Noch theoretisch bestehende Möglichkeiten eines Schut-
zes, wenn ein Urheber ein Werk in früher Jugend geschaf-
fen und ein hohes Alter erreicht hat, können in der Praxis 
vernachlässigt werden. Ab 1850 rückwärts ist man dann 
vollständig auf der sicheren Seite. Die angesprochen Da-
ten machen aber auch deutlich, wie weit das Problem ei-
nes möglicherweise noch bestehenden urheberrechtlichen 
Schutzes zurückreicht, auch wenn sich nur selten ein Rech-
teinhaber fi nden wird, der diese Rechte geltend macht.

Archiv- und datenschutzrechtliche Fragen 
Anders als bei der Digitalisierung im Auftrag handelt es 
sich bei einem Digitalisierungsprojekt, das durch eine Per-

 8 Vgl. Werner (wie Anm. 1), S. 163.
 9 Vgl. Klaus Graf, Urheberrechtsfi bel – nicht nur für Piraten. Der Text des 

deutschen Urheberrechtsgesetzes, erklärt und kritisch kommentiert 
(PiratK-UrhG), Berlin 2009 (http://ebooks.contumax.de/02-urheberrechts-
fi bel.pdf), S. 68; Rolf Schwartmann (Hg.), Praxishandbuch Medien-, IT- 
und Urheberrecht, 2. Aufl age, Heidelberg 2011, S. 1051.

10 Defi nition bei Karin Ludewig, Wohin mit den verwaisten Werken? Eine 
Untersuchung aus den Bereichen Museum und Archiv (Berliner Handrei-
chungen zur Bibliotheks- und Informationswissenschaft 321), Berlin 2012, 
S. 12 (http://edoc.hu-berlin.de/series/berliner-handreichungen/2012-321/
PDF/321.pdf).

11 BGH, Urteil vom 17. April 1986 – I ZR 213/83, „Anwaltsschriftsatz“: 
http://openjur.de/u/31634.html. – Ähnlich beurteilte im Übrigen 
das Landgericht München die Schutzfähigkeit von Geschäftsbrie-
fen: Urteil vom 12. Juli 2007 – 21 O 22918/05: http://www.jurpc.de/
rechtspr/20070103.htm.

12 Landgericht Berlin, Urteil vom 23. Januar 2007 – 16 O 908/06: http://
openjur.de/u/274644.html.
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son oder Institution mit eigenen Nutzungsinteressen durch-
geführt wird, um einen Fall von Benutzung, der den ent-
sprechenden Bestimmungen des gültigen Archivgesetzes 
unterliegt. Dies bedeutet, dass insbesondere im Falle von 
personenbezogenem Archivgut die Schutzfristenregelun-
gen beachtet werden müssen. Im Falle von wissenschaft-
lichen Projekten, etwa zur Historischen Demographie, ist 
dabei eine Schutzfristenverkürzung (nach § 7 Abs. 6 Satz 2 
Nr. 3 ArchivG NRW) denkbar, solange die Digitalisate in der 
Forschungsgruppe verbleiben und nicht allgemein zugäng-
lich ins Netz gestellt werden. Allerdings ist bei sensiblen Da-
ten stets die Frage zu stellen, ob wirklich sichergestellt wer-
den kann, dass die schutzwürdigen Belange Dritter nach 
der Digitalisierung gewahrt bleiben und nicht spätestens 
nach Abschluss des Projekts die Digitalisate sich einer Kon-
trolle entziehen. Eine Sicherheit gibt es für das Archiv nicht, 
es sei denn die Digitalisate bleiben auf dem eigenen Server 
und das Archiv gewährt lediglich ein Einsichtsrecht.

Bei einer Digitalisierung für familienkundliche Zwecke – 
darunter fallen auch die Anbieter, die diese Daten gegen 
Vergütung im Netz zugänglich machen – ist zu beachten, 
dass das ArchivG NRW wie auch andere Archivgesetze ei-
ne Schutzfristverkürzung zu diesem Zweck ohne Einwilli-
gung der Betroffenen bzw. deren Rechtsnachfolger nicht 
zulässt. Auch ein überwiegendes öffentliches Interesse, das 
in Nordrhein-Westfalen (anders als in anderen Ländern) für 
eine Verkürzung personenbezogener Schutzfristen ausrei-
chen kann, dürfte in einem solchen Fall kaum gegeben sein.

Auf der anderen Seite handelt es sich bei einer solchen 
Nutzung nicht um eine Datenverarbeitung im Auftrag nach 
dem Datenschutzgesetz, so dass der Abschluss eines ent-
sprechenden Vertrages mit dem Partner entfällt.

Freilich sollte ein größeres Digitalisierungsverfahren, 
auch wenn es sich im Rahmen des Benutzungsrechts be-
wegt, nicht gänzlich ohne eine spezielle vertragliche Rege-
lung bleiben. Allerdings muss sich dieser Vertrag eben in 
das vorgegebene Benutzungsrecht einpassen, so dass das 
Archiv nicht frei in der Vertragsgestaltung ist. § 8 Abs. 1 
ArchivG NRW formuliert das Jedermannsrecht auf Archiv-
benutzung nach Maßgabe des Archivgesetzes und der 
hierzu ergangenen Benutzungsordnung, ohne dass auch 
nur (wie in vielen anderen Ländern) ein berechtigtes In-
teresse dargelegt werden muss. Bedeutet dies auch ein 
Recht auf Digitalisierung größerer Archivbestände? Zum 
einen ist in den Benutzungsordnungen meist auf bestimm-
te Nutzungsarten verwiesen. So bestimmt § 3 der Archiv-
nutzungs- und Gebührenordnung für das Landesarchiv 
Nordrhein-Westfalen: „Die Nutzung erfolgt grundsätzlich 
durch die persönliche Einsichtnahme im verwahrenden Ar-
chiv.“ Die Zulassung anderer Nutzungsarten erfolgt durch 
Ermessensentscheidung des Archivs. Ähnliche Formulierun-
gen fi nden sich auch in vielen kommunalen Archivsatzun-
gen. Möglich ist diese Einschränkung, weil die Archivge-
setze zulassen, dass die Nutzung ganz oder teilweise unter 
bestimmten Umständen zu versagen ist. Hierzu zählt es, 
wenn der Erhaltungszustand des Archivguts eine Nutzung 

nicht zulässt (§ 6 Abs. 2 Nr. 5 ArchivG NRW) oder wenn ein 
nicht vertretbarer Verwaltungsaufwand entstehen würde 
(§ 6 Abs. 2 Nr. 6 ArchivG NRW). Ob eine Digitalisierung 
größerer Mengen von Archivgut unter dem Blickwinkel der 
Bestandserhaltung möglich ist, muss im Einzelfall entschie-
den werden. Ein wesentlich erhöhter Verwaltungsaufwand 
entsteht in jedem Fall, wenn ein Gesamtbestand oder ein 
wesentlicher Teil davon zur Digitalisierung vorbereitet wer-
den muss. Ob dieser Aufwand vertretbar ist, muss das Ar-
chiv durch Abwägung entscheiden, wobei es neben den 
legitimen Interessen des Nutzers durchaus den langfristi-
gen Nutzen der Maßnahme für die eigene Arbeit berück-
sichtigen kann. 

Bei der Entscheidung sollte aber stets bedacht wer-
den, dass ein öffentliches Archiv wie jede andere öffentli-
che Einrichtung auch der Grundrechtsbindung unterliegt.13 
Das Archiv ist somit an den Gleichheitsgrundsatz in Art. 3 
des Grundgesetzes gebunden. Für unseren konkreten Fall 
bedeutet dies: Ist einem Partner die Digitalisierung erlaubt 
worden, kann sie einem anderen mit gleichem Begehren 
nicht ohne Weiteres verwehrt werden. Das öffentliche Ar-
chiv kann eben nicht handeln wie ein Privater, der frei ent-
scheiden kann, mit wem er kooperieren möchte. Schon 
von daher sollte genau überlegt werden, ob und mit wel-
chen Konsequenzen man einen Präzedenzfall schaffen 
möchte. 

Gleiches gilt im Übrigen für die Genehmigung, Digitali-
sate im Netz veröffentlichen zu dürfen. Von daher besteht 
kein Raum für Exklusivverträge oder Ausschließlichkeits-
vereinbarungen, die einem Vertragspartner auf Dauer oder 
auf eine bestimmte Zeit ein alleiniges Recht auf die Dar-
stellung bestimmter Archivalien im Netz sichern könnten. 

Rechte an Digitalisaten
Wie bereits oben dargelegt, entstehen im Zuge einer Mas-
sendigitalisierung im Regelfalle weder als Lichtbildwerke 
noch als einfache Lichtbilder Rechte des Digitalisierers an 
den Digitalisaten. Somit steht einer unbeschränkten Nut-
zung dieser durch Partner und Archiv rechtlich meist nichts 
im Wege, wenn keine anderen Rechte berührt sind. Soll-
ten in Einzelfällen doch geschützte Lichtbilder oder Licht-
bildwerke entstehen, können vertragliche Übertragungen 
von Rechten für Klarheit sorgen. Eine derartige Möglichkeit 
ist es, dass der Digitalisierer dem Archiv das ausschließli-
che Nutzungsrecht an den Reproduktionen überträgt. Für 
seine eigenen Zwecke erhält er von diesem ein einfaches 
Nutzungsrecht zurück übertragen (§ 31 Abs. 1 UrhG). Dem 
Archiv sichert eine solche Rechteübertragung weitgehende 
Verfügungsgewalt über die Digitalisate, und sie sichert ab, 
dass nicht unkontrolliert Rechte an weitere Personen und 
Institutionen übertragen werden. Für den Partner könnte 
eine solche Regelung aber unattraktiv sein, da er nur ein-
geschränkte Rechte erhält, das Archiv dazu Nutzungsrech-

13 Vgl. hierzu Bundesverfassungsgericht, Urteil des Ersten Senats vom 
22. Februar 2011 – 1 BvR 699/06: http://www.bundesverfassungsgericht.
de/entscheidungen/rs20110222_1bvr069906.html.
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te an den Digitalisaten auch auf Dritte übertragen kann. 
Ein kommerziell agierendes Unternehmen wird darauf be-
stehen, sich gegen eine mögliche Konkurrenz zu schützen. 

Eine weitere, etwas liberalere Möglichkeit besteht darin, 
dass sich das Archiv vom Partner ein unbeschränktes, aber 
nicht ausschließliches Nutzungsrecht übertragen lässt. Ei-
ne vertragliche Übertragung ist seit einigen Jahren auch für 
unbekannte Nutzungsarten möglich, doch ist hierfür die 
Schriftform erforderlich (§ 31a UrhG).14 Mit einer solchen 
Regelung haben beide Parteien weitgehend freie Hand, 
aber das Problem der möglichen Konkurrenz besteht für 
das digitalisierende Unternehmen, das kommerziell arbei-
ten will, weiter. 

Will das Archiv unter diesen Umständen nicht gänzlich 
auf die Digitalisate verzichten, bleibt der Weg privatrecht-
licher Vertragsbestimmungen außerhalb des Urheberrechts. 
Hierbei könnte beispielsweise vereinbart werden, dass das 
Archiv die Digitalisate über einen gewissen Zeitraum oder 
dauernd nur hausintern nutzt und nicht in seine Internet-
präsentation einstellt. Die Bedingungen können frei aus-
gehandelt werden, wobei das Archiv darauf zu achten 
hat, dass dem für die Digitalisierung erbrachten Mehrauf-
wand eine angemessene Gegenleistung gegenübersteht. 
Eine solche Regelung stellt keine Ausschließlichkeitsverein-
barung dar, die dem Gleichheitsgrundsatz entgegensteht, 
denn der uneingeschränkte Zugang zu den Archivalien 
bleibt bestehen und Rechte Dritter aus dem Archivgesetz 
bleiben gewahrt. 

Als Grundregel für alle Verträge kann gelten: Verträge 
über die Digitalisierung durch Dritte dürfen den Umgang 
mit den Originalen nicht beschränken.

Nutzung von Indices
In vielen Fällen bleibt es aber nicht bei der reinen Nutzung 
der Digitalisate, sondern der eigentliche Mehrwert einer 
Präsentation von Archivalien im Netz besteht in der Erstel-
lung von Indices, die die Recherche erheblich erleichtern 
können. Insbesondere bei Archivalien, die eine Vielzahl von 
Personennamen enthalten, sichert erst ein Index den ziel-
gerichteten und bequemen Zugang zur Quelle. Rechtlich 
gesehen entstehen bei der Indizierung von Archivgut ge-
schützte Datenbanken nach § 87a UrhG oder gar Daten-
bankwerke gemäß § 4 Abs. 2 UrhG.15 

Die Rechte daran liegen beim Urheber des Datenbank-
werks oder beim Datenbankhersteller (§ 87b UrhG). Kenn-
zeichen einer geschützten Datenbank ist es, dass sie „ei-
ne nach Art und Umfang wesentliche Investition erfordert.“ 
Dementsprechend gilt als Datenbankhersteller „derjenige, 
der die Investition … wahrgenommen hat“ (§ 87a Abs. 2 
UrhG).

In unserem Zusammenhang bedeutet dies, dass die 
Rechte zur Nutzung der Indices regelmäßig dem Archiv re-
gelmäßig vom Datenbankersteller – dies wird in aller Re-
gel die Institution oder Firma sein, die als Vertragspartner 
des Archivs auftritt – eingeräumt werden muss. Anders als 
im Falle der Digitalisate wird ein kommerzieller Anbieter 

hierbei eher restriktiv sein, denn auf der Qualität der Indi-
ces und auf ggf. dem Monopol an diesen beruht sein Ge-
schäftserfolg. Eine Nutzung der Indices auf der eigenen 
Webseite des Archivs wird daher kaum zu erlangen sein. 
Aber auch die mögliche Nutzung eines Index im Lesesaal 
kann für das Archiv eine erhebliche Arbeitserleichterung 
sein. Ein zumindest eingeschränktes Nutzungsrecht an den 
von Dritten erstellten Indices ist daher durch das Archiv 
stets anzustreben.

Eigentum an den Daten?
Vielfach wird in der öffentlichen Diskussion um Digitali-
sierungsprojekte die Frage nach dem Eigentum der in den 
Archivalien enthaltenen Daten aufgeworfen. Auch die Fra-
ge nach dem „Eigentum an Digitalisaten“ begegnet ge-
legentlich.16 Müssen also bei der Digitalisierung solche 
Eigentumsrechte beachtet werden? Entstehen durch Digi-
talisierung Eigentumsrechte an Digitalisaten?

Die Fragen weisen auf eine rechtliche Verwirrung hin, 
die sich sowohl bei Archiven als auch bei Benutzern fi n-
det und die durch den Begriff des „geistigen Eigentums“, 
wie er in der Diskussion um eine Neuausrichtung des Ur-
heberrechts in der digitalen Welt häufi g in den Medien ge-
braucht wird, noch gefördert wird.17 

Grundsätzlich zu trennen sind nämlich das Recht am 
körperlichen Eigentum einer Sache (§ 903 BGB) und die 
immateriellen Rechte, zu denen Urheberrechte, aber auch 
andere Leistungsschutzrechte gehören. Diese werden zwar 
auch in der juristischen Fachliteratur häufi g als „geistiges 
Eigentum“ bezeichnet, doch unterscheiden sie sich vom 
körperlichen Eigentum fundamental dadurch, dass sie end-
lich sind. Entscheidend ist jedoch, dass ein körperliches Ei-
gentum kein Immaterialrecht begründet. Das Eigentum 
an einem Foto bedeutet nicht, dass der Eigentümer auch 
das Urheberrecht besitzt. Dass umgekehrt das Immaterial-
recht kein Recht auf das körperliche Eigentum eines Ge-
genstands oder Mediums begründet, leuchtet schon eher 
ein. Keinem Buchautor würde es einfallen, die verkauften 
Exemplare seines Werkes als Eigentum zu beanspruchen 
und wieder einzusammeln. 

So mögen die Eigentumsrechte an Verwaltungsunterla-
gen unzweifelhaft bei der aktenproduzierenden Stelle bzw. 
später beim Archiv liegen – über die Rechte an den Inhalten 
sagt dies aber noch nichts aus. Bei personenbezogenen In-
halten ist es vor allem das allgemeine Persönlichkeitsrecht 

14 Vgl. hierzu kritisch Graf (wie Anm. 9), S. 70 f.
15 Vgl. hierzu ausführlich Jürgen Ensthaler/Nicolaus Lühring, Urheberrecht-

lich geschützte Gegenstände/Werke im Internet, in: Handbuch Urheber-
recht und Internet (wie Anm. 1), S. 17–151, hier S. 73–134.

16 Vgl. etwa die Diskussionen auf der 16. Tagung der süddeutschen Kir-
chenarchivare und -archivarinnen in Speyer am 7./8. Mai 2007: Bericht 
von Andrea Schwarz in: Unsere Archive. Mitteilungen aus den rheinland-
pfälzischen und saarländischen Archiven 53, 2008, S. 55–58, hier S. 56 
(http://www.landeshauptarchiv.de/fi leadmin/download/archivePDF/Heft-
53.pdf).

17 Vgl. hierfür exemplarisch BITKOM (Hg.), Standpunkte zum Geistigen 
Eigentum. Die Wissensindustrie auf dem Weg durch das 21. Jahrhundert, 
2. Aufl age, Berlin 2011 (http://www.bitkom.org/fi les/documents/stand-
punkte_fi nal_web(1).pdf).
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des Betroffenen, das zu beachten ist, und zwar vor allem 
in seiner konkreten Ausformung als Recht auf informati-
onelle Selbstbestimmung. Wenn also umgangssprachlich 
überhaupt von einem „Eigentum“ an personenbezogenen 
Daten gesprochen werden kann, dann liegt dieses beim 
Betroffenen, nicht bei der verwahrenden Behörde. Weite-
re Immaterialrechte können bei der Behörde liegen, aber 
auch bei anderen Rechteinhabern. Recht häufi g wird die 
abgebende Stelle bei elektronischen Unterlagen ein Leis-
tungsschutzrecht als Datenbankhersteller besitzen, doch ist 
dieser auf 15 Jahre befristet (§ 87d UrhG) und damit für 
die Archive meist zu vernachlässigen. Keineswegs zu ver-
nachlässigen sind jedoch die bereits oben besprochenen 
Urheberrechte.

Solange in der analogen Welt Inhalte noch fest an ihren 
körperlichen Träger gebunden waren, ergab sich aus dem 
Eigentum an einem Archivale auch von selbst die Verfü-
gungsgewalt über den Inhalt, ohne dass Immaterialrechte 
vorlagen. Dass man dieses Monopol wahren wollte, erklärt 
viele, teilweise noch heute bestehende Reproduktionsein-
schränkungen in Archiven. Nach der Digitalisierung sind 
beide Bereiche jedoch getrennt, und so kann man Eigen-
tumsrechte allenfalls an dem konkreten Server oder der 
betreffenden Festplatte haben. Die Daten selbst sind keine 
Sache nach § 903 BGB. Das Archiv kann das Eigentum an 
seinen Archivalien besitzen, nicht jedoch losgelöst davon 
das Eigentum an Daten, wenn sie einmal digitalisiert sind.

Fazit: Ausverkauf der Nutzungsrechte?
Ist also durch die Digitalisierung durch Dritte ein Ausver-
kauf der Rechte des jeweiligen Archivs zu befürchten? Die 
bisherigen Ausführungen haben gezeigt, dass die rechtli-

chen Probleme lösbar sind, wenn von beiden Seiten gewis-
se Grundsätze beachtet werden:
 • Eine Digitalisierung durch Dritte setzt die Beachtung 

des geltenden Archiv- und Urheberrechts voraus.
 • Ein Anspruch eines Dritten auf Digitalisierung größerer 

Archivalienmengen besteht schon aufgrund des hohen 
Aufwandes nicht. 

 • Rechtlich ist die Digitalisierung durch einen Partner 
und die Veröffentlichung der Digitalisate auf dessen 
Web-Site möglich, wenn dadurch die Benutzung der 
Originale nicht beeinträchtigt wird.

 • Urheberrechtlich begründete Nutzungsrechte an Archi-
valien besitzt das Archiv nur in den wenigsten Fällen.

Letztlich wird jedes Archiv entsprechend seinen konkreten 
Möglichkeiten und Umständen entscheiden müssen, ob 
es den Weg einer solchen Digitalisierung seiner Bestän-
de durch Dritte geht, insbesondere wenn der Partner die-
se Digitalisate auf seiner eigenen Homepage präsentieren 
möchte. Doch sollte diese Entscheidung rational unter Er-
wägung der eigenen fi nanziellen Möglichkeiten, des Inte-
resses der Benutzer und auch des Erscheinungsbildes des 
Archivs nach außen erfolgen. Ob der Ausfall von Gebüh-
reneinnahmen ein Argument sein kann, die Zusammen-
arbeit mit einem potenziellen Partner abzulehnen, wäre 
noch zu prüfen. ■

Dr. Michael Scholz
Landesfachstelle für Archive und öffent-
liche  Bibliotheken im Brandenburgischen 
 Landeshauptarchiv, Potsdam
Michael.Scholz@blha.brandenburg.de

 Reproduktionen aus Archivgut – Selbsterstellung per 
Digitalkamera oder Einnahmequelle für Archive?
von Rico Quaschny

Die Schlagworte, die seit etwa zwei Jahrzehnten in den 
Verwaltungen immer wieder auf der Tagesordnung stehen, 
sind bekannt: Kundenorientierung, Bürgerfreundlichkeit, 
Transparenz von Verwaltungshandeln, Bürgerbeteiligung 
etc. Steife, bürokratische und arrogante Verwaltungsap-
parate sollten inzwischen der Vergangenheit angehören. 
Stattdessen erwarten die Bürgerinnen und Bürger schnel-
le und freundliche Hilfestellung und kompetente Beratung. 
Eine augenfällige Änderung, die Ausdruck der seit Jahren 
laufenden Prozesse ist, sind die Umbenennungen der Äm-
ter und Abteilungen: „Bürgerbüros“ ersetzen ehemalige 
Einwohnermeldeämter und sind Anlaufstellen für alle mög-
lichen Fragen von Hundesteuer bis Parkausweisen. Viele 

Abteilungen schmücken sich mit neuen Namen, zu denen 
Begriffe wie „Service“ und „Management“ gehören (z. B. 

„Personalservice“, „Immobilienmanagement“).
Auch vor den Archiven haben diese Entwicklungen nicht 

halt gemacht. Hier deuten Namensänderungen in „Haus 
der Geschichte“, „Institut für Stadtgeschichte“, „Histori-
sches Zentrum“ oder „Zentrum für Stadtgeschichte“ zum 
einen auf ein erweitertes Aufgabengebiet, wie z. B. die Ver-
antwortung für stadtgeschichtliche Museen oder Ausstel-
lungen. Zum anderen haben die Archive eine deutliche Öff-
nung für interessierte Bürgerinnen und Bürger nahezu aller 
Altersgruppen vollzogen. Der seit einigen Jahren durchge-
führte „Tag der Archive“ ist ein Ausdruck des Bemühens, 
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aus der Nische des unbekannten Außenseiters stärker in 
das Blickfeld der Öffentlichkeit zu gelangen.

Es dürfte unbestritten sein, dass heutige Archivarinnen 
und Archivare ihre Arbeit auch als Dienstleister verstehen: 
als Dienstleister für die Verwaltung, als Dienstleister für 
kommende Generationen und nicht zuletzt als Dienstleister 
für das breite Spektrum von Benutzerinnen und Benutzern.

Die Frage aber, ob das Anfertigen von Reproduktionen 
des in unseren Häusern verwahrten Archivgutes unter be-
stimmten Voraussetzungen den Benutzerinnen und Benut-
zern selbst überlassen werden kann oder ob dies grund-
sätzlich nicht möglich ist, wird von Archiv zu Archiv sehr 
unterschiedlich beantwortet.

Noch vor wenigen Jahren gab es das vorliegende Pro-
blem in dieser Form nicht: die für Reproduktionen erforder-
liche Technik wäre von kaum einem Benutzer in ein Archiv 
mitgebracht worden: Fotokopierer und Reproanlagen hat-
ten so große Dimensionen, dass ein Transport in den Be-
nutzerraum eines Archivs zwar möglich, aber kaum ohne 
größeren Aufwand zu bewältigen gewesen wäre. Erst die 
fortschreitende technische Entwicklung stellte die Archive 
vor das Problem, wie mit kleinsten Geräten wie Digitalka-
meras, Handys, Smartphones und I-Pads umzugehen sei: 
Sie passen in jede Hosentasche und gehören beinahe zur 
Grundausstattung eines Menschen unserer Zeit. Im Gegen-
satz zu Jacken und Taschen können sie problemlos auch 
unbemerkt in einen Benutzerraum mitgenommen werden.

Im Folgenden versuche ich nach der Betrachtung der 
Nutzererwartungen, der Anforderungen der Archive, der 
bestehenden Regelungen und der Betrachtung der Einnah-
meproblematik eine Antwort auf die Fragestellung des Re-
ferates.

Erwartungen der Benutzer
Gehen wir zunächst von den Erwartungen der Archivbe-
nutzerinnen und -benutzer aus. Sie erwarten im Archiv ei-
ne kompetente Beratung und die zeitnahe Vorlage der sie 
interessierenden Quellen im Benutzerraum bzw. Lesesaal. 
Dass eine Ausleihe von Archivgut grundsätzlich untersagt 
ist, dürfte nur bei sehr wenigen Benutzerinnen und Benut-
zern unbekannt sein und auf Unverständnis stoßen.

Der Wunsch nach Reproduktionen kann dann vielfälti-
ge Gründe haben. In Frage kommt eine wissenschaftliche 
Nutzung, bei der z. B. Vergleiche von Handschriften, Bild- 
oder Kartenmotiven vorgenommen werden soll. Die Tran-
skription von Urkunden, Akten oder anderen Quellen kann 
ein langwieriger Prozess sein, der besser zu Hause erledigt 
werden kann, vor allem dann, wenn die Recherche in ei-
nem auswärtigen, vom Wohnort weiter entfernt liegenden 
Archiv erfolgt und aus Zeit- und Kostengründen wieder-
holte Besuche nicht möglich sind. Reproduktionen werden 
häufi g für Veröffentlichungen benötigt, sie sollen in Vor-
trägen, Ausstellungen, Internetpräsentationen oder Print-
medien verwendet werden. Diese Nutzung kann wissen-
schaftlich sein, aber auch kommerziellen Zwecken dienen, 
wenn von Verlagen beispielsweise Kalender produziert 

werden. Benötigen andere Behörden, wie Gerichte oder 
Stadtverwaltungen, Reproduktionen von Archivgut, liegt 
eine amtliche Nutzung vor. Vielleicht wird auch eine Re-
produktion ausschließlich für private Zwecke benötigt. Ei-
ne historische Abbildung soll im Wohnzimmer aufgehängt 
oder in eine Familienchronik aufgenommen werden. – Die 
Liste der Gründe ist beliebig erweiterbar.

Je nachdem wie die Aufsicht des Benutzerraumes ge-
währleistet ist, dürfte es mitunter vorkommen, dass Be-
nutzer ohne Rücksprache zur Digitalkamera greifen und 
Aufnahmen anfertigen. – Dabei muss noch nicht einmal 
unterstellt werden, dass dies im Bewusstsein geschieht, 
etwas Unerlaubtes zu tun. Nicht immer wird die Benut-
zungsordnung gründlich gelesen, aber auch nicht alle Be-
nutzungsordnungen enthalten unmissverständliche Rege-
lungen für die Anfertigung von Reproduktionen.

Bei der Frage, wie Benutzer eine gewünschte Reproduk-
tion erhalten können, wird in der Regel das Gespräch mit 
dem Archivpersonal gesucht. Dieses wird sehr wahrschein-
lich auf die Gebührensatzung des Archivs hinweisen und 
die einzelnen Reproduktionsmöglichkeiten und Gebühren-
tarife benennen, die für Fotokopien, Scans oder fotografi -
sche Reproduktionen in den meisten Gebührensatzungen 
enthalten sein dürften.

Welche Gründe sprechen aus Sicht der Benutzerinnen 
und Benutzer für eigene Aufnahmen?

Je nach Umfang der gewünschten Reproduktionen und 
dem Nutzungszweck werden für Benutzer eigene Digital-
aufnahmen aus mehreren Gründen eine wesentlich besse-
re Lösung als Reproduktionsaufträge für das Archiv darstel-
len. Bei den Aufnahmen können eigene Qualitätsmaßstäbe 
angelegt werden, z. B. können Ausschnittsvergrößerungen 
von Textpassagen oder Fotografi en gewählt werden, die 
ansonsten nur umständlich zu beschreiben wären. Ein wei-
terer Vorteil kommt aus Benutzersicht hinzu: die Aufnah-
men können sofort gemacht werden und stehen unmit-
telbar zur Bearbeitung zu Verfügung. Wer ein Notebook 
benutzt, kann sofort im Benutzerraum die Ergebnisse der 
Aufnahmen bearbeiten und ggf. weitere Aufnahmen ma-
chen. (Auf die vom Archivpersonal gefertigten Reproduk-
tionen muss möglicherweise mehrere Wochen gewartet 
werden.) Die Menge der selbst gefertigten Reproduktio-
nen ist beinahe unbegrenzt. Schließlich werden nicht we-
nige Benutzer eigene Reproduktionen denen des Archivs 
vorziehen, weil sie damit auch Kosten sparen.

Anforderungen der Archive
Einige Punkte müssen als ganz grundsätzliche Maßstäbe 
für die Reproduktion von Archivgut beachtet werden, ganz 
gleich, ob Benutzer die Reproduktionen selbst anfertigen 
oder das Archivpersonal die Reproduktionen anfertigt.

Die Archive haben für die Erhaltung des ihnen anver-
trauten Archivgutes Sorge zu tragen. D. h. der Erhaltungs-
zustand des Archivgutes darf bei Reproduktionen in keiner 
Weise gefährdet oder beeinträchtigt werden. Es versteht 
sich von selbst, dass beispielsweise gebundene Zeitungs-
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bände nicht auf einen Fotokopierer gelegt werden und 
dass intensive Lichteinwirkungen durch Kopierer, Scanner 
und Blitzlicht vermieden werden müssen.

Für die Nutzung von Archivgut sind besondere Schutz-
fristen zu beachten. In besonderem Maße sind bei Repro-
duktionen aus diesem Archivgut Vorkehrungen zu treffen, 
sodass dem Benutzer keine schutzwürdigen Angaben aus 
dem Archivgut bekannt werden.

Dem Archiv müssen für das zu reproduzierende Archiv-
gut die Urheber- und Nutzungsrechte zustehen. Neben 
dem amtlichen Archivgut aus der eigenen Verwaltung – in 
diesem Fall ist die rechtliche Seite weitgehend geklärt – ver-
wahren die Archive in aller Regel zudem Archivgut aus Pri-
vatbesitz wie Nachlässe, Vereins- oder Firmenunterlagen. In 
den viel genutzten Sammlungen der Archive befi nden sich 
zudem Zeitungen, Plakate und vor allem Fotografi en. Aber: 
Nicht in allen Fällen liegen für dieses Archiv- und Samm-
lungsgut Verträge über die Nutzungs- und Verwertungs-
rechte vor, sodass in diesen Fällen sowohl vom Archivper-
sonal gefertigte Reproduktionen als auch die Gestattung 
von Reproduktionen durch Archivbenutzer rechtlich sehr 
fraglich sind.1

Spricht nach Prüfung dieser grundsätzlichen Fragen je-
doch nichts gegen eine Reproduktion, müssen weitere 
Punkte beachtet werden:
 • Alle Herkunftsnachweise (Archiv, Signatur, Seiten- oder 

Blattangaben, Datierung, Urheber bei Fotos, Plänen, 
Zeichnungen u. ä.) sollten klar und vollständig doku-
mentiert werden.

 • Die beabsichtigte Nutzung der Reproduktionen sollte 
nachvollziehbar sein (Veröffentlichung etc.)

 • Die Qualität der Reproduktion sollte der beabsichtigten 
Nutzung entsprechen.

 • Eine Weitergabe an Dritte sollte ausgeschlossen sein.
 • Sämtliche Nutzungsrechte sollten beim Archiv verblei-

ben.

Regelungen der Archive
Gegenwärtig fi nden die Benutzerinnen und Benutzer in 
den staatlichen und kommunalen Archiven sehr unter-
schiedliche Regelungen für die Nutzung eigener Digitalka-
meras vor. Dafür im Folgenden einige Beispiele.

Zunächst ein naheliegender Blick in das Landesarchiv-
gesetz NRW. In § 2 Abs. 7 ist festgelegt, dass eine Aufga-
be der Archivierung darin besteht, Archivgut „für die Nut-
zung bereitzustellen“. In § 6 Abs. 1 heißt es dann: „Jeder 
hat nach Maßgabe dieses Gesetzes und der hierzu ergan-
genen Benutzungsordnung das Recht, Archivgut auf An-
trag zu nutzen, soweit aufgrund anderer Rechtsvorschrif-
ten nichts anderes bestimmt wird.“

Zu den Gründen, die zu einer Nutzungsversagung füh-
ren, gehören u. a. neben Rechtsvorschriften über Geheim-
haltung, schutzwürdige Belange Betroffener oder Dritter, 
die Gefährdung des Erhaltungszustandes des Archivgu-
tes und ein nicht vertretbarer Verwaltungsaufwand (§ 6 
Abs. 2). – Das für die staatlichen und kommunalen Archi-

ve in NRW geltende Gesetz sagt aber zum selbstständigen 
Reproduzieren von Archivgut nichts.

Das Landesarchiv NRW gestattet eigene Digitalaufnah-
men ausdrücklich nicht. Es informiert bereits auf seinen 
Internetseiten unter dem Punkt „Informationen für Be-
nutzer“ – „Oft gefragt“ auf die Frage „Kann ich nicht 
auch Kopien mit Hilfe meiner privaten Digitalkamera ma-
chen?“: „Nein, die Nutzung von privaten Reproduktions-
geräten – z. B. von (Digital-)Kameras oder Scannern – ist 
aus archivrechtlichen Gründen im Landesarchiv NRW nicht 
möglich.“2 Grundlage dieser Antwort sind die in der Ar-
chivnutzungs- und Gebührenordnung für das Landesarchiv 
Nordrhein-Westfalen getroffenen Regelungen. Gleich an 
mehreren Stellen wird das Reproduktionsverbot erwähnt. 
So heißt es in § 6 (Einsichtnahme im Lesesaal) Abs. 4: „Die 
Verwendung nutzereigener Geräte darf nicht zur Störung 
anderer Personen führen und bedarf der Genehmigung 
durch das Landesarchiv. Es ist verboten, mit eigenen Gerä-
ten Reproduktionen herzustellen.“ Auch in § 9 Abs. 2 wird 
bei der ausnahmsweisen Versendung in andere Archive die 
Aufl age des Reproduktionsverbotes gemacht: „Die Versen-
dung kann auf begründeten Antrag hin in Ausnahmefäl-
len und nur in sehr beschränktem Umfang zur Nutzung in 
hauptamtlich verwaltete Archive des Inlands erfolgen, so-
fern diese sich verpfl ichten, das Archivgut in den Dienst-
räumen unter ständiger fachlicher Aufsicht nur der antrag-
stellenden Person vorzulegen, es diebstahl- und feuersicher 
zu verwahren, keine Kopien oder Reproduktionen anzufer-
tigen …“. Schließlich sagt § 11 (Vervielfältigungen) Abs. 1: 

„Zur Nutzung außerhalb des Landesarchivs können nutzen-
de Personen auf Antrag und auf eigene Kosten Vervielfäl-
tigungen von uneingeschränkt für die Nutzung freigege-
benen Archivalien in den Werkstätten des Landesarchivs 
anfertigen lassen.“ Noch konkreter wird Abs. 4: „Repro-
duktionen dürfen nur hergestellt werden, wenn dies ohne 
Beschädigung der Archivalien möglich ist. Über das Repro-
duktionsverfahren, die Zielformate und den Versendungs-
weg entscheidet das Landesarchiv. Selbstanfertigung ist 
nicht gestattet.“ Damit sind für den Bereich der staatli-
chen Archive in NRW klare Festlegungen getroffen.

Die Recherchen bei den großen westfälischen Kommu-
nalarchiven Münster, Dortmund und Bielefeld ergeben fol-
gendes Bild:

Stadtarchiv Münster: Ähnlich wie das Landesarchiv NRW 
informiert auch das Stadtarchiv Münster auf seinen Inter-
netseiten bei dem Thema „Service & Angebote“ unter dem 
Stichwort „Kopien“: „Sie haben interessante Informatio-
nen gefunden und möchten diese gerne kopieren: Im Lese-

1 Zu diesen komplexen Thema vgl. z. B. Reinhard Heydenreuter, Urheber-
rechtliche Probleme bei Reproduktionen im Archivbereich, in: Archive und 
Gesellschaft. Referate des 66. Deutschen Archivtags, Siegburg 1996 (Der 
Archivar, Beiband 1), S. 251–261 und Stephan Dusil, Zwischen Benutzung 
und Nutzungssperre, Zum urheberrechtlichen Schutz von archivierten 
Fotografi en, in: Der Archivar 2 (2008), S. 124–132.

2 http://www.archive.nrw.de/lav/informationen_fuer_benutzer/oft_gefragt/
index.php [Zugriff am 26.07.2012].
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saal stehen Ihnen verschiedene Geräte zur Verfügung: […]“ 
Und weiter heißt es: „Aus konservatorischen und urheber-
rechtlichen Gründen müssen wir einige Einschränkungen 
beim Kopieren machen: Eigene Ablichtungen aus Akten 
sind nicht erlaubt. Bitte erteilen Sie einen Reproduktions-
auftrag. […] Die Benutzung einer Digitalkamera ist nicht 
gestattet.“3

Stadtarchiv Dortmund: Auch die Benutzungsordnung für 
das Stadtarchiv Dortmund vom 1. Oktober 2007 trifft diese 
Grundsatzentscheidung. Es heißt in § 5 (Reproduktionen) 
Abs. 1: „Auf besonderen Antrag kann der Benutzer gegen 
Zahlung eines Entgeltes in begrenztem Umfang aus Archi-
valien und Büchern Reproduktionen anfertigen lassen, so-
weit diese keiner Benutzungsbeschränkung unterworfen 
sind. Die Benutzer selbst dürfen keine Reproduktionen her-
stellen.“ Zudem wird in Abs. 3 darauf hingewiesen, dass 
ein Anspruch auf sofortige Anfertigung von Reproduktio-
nen nicht besteht. Auch in § 6 (Fotoreproduktionen und 
Fotoaufnahmen) wird in Abs. 1 („Fotoreproduktionen von 
Archivalien sowie das Bildarchiv betreffende Fotoaufträge 
führt das Stadtarchiv aus. Nach Absprache mit dem Benut-
zer kann auch eine Fremdvergabe von Fotoaufträgen erfol-
gen.“) und Abs. 2 („Grundsätzlich dürfen Benutzer selbst 
keine Fotoaufnahmen von Archivalien anfertigen.“) noch 
einmal ausdrücklich auf das Verbot eigener Aufnahmen 
hingewiesen. Die Möglichkeit, doch eine andere Lösung 
zu fi nden und in besonderen Fällen die Anfertigung von 
eigenen Digitalaufnahmen zuzulassen, wird jedoch durch 
den Zusatz deutlich: „Wenn es dem Stadtarchiv unmöglich 
ist, Fotoaufträgen von Benutzern nachzukommen, kann im 
Einzelfall eine andere Regelung getroffen werden.“

Stadtarchiv Bielefeld: Im Stadtarchiv Bielefeld ist die An-
fertigung eigener Aufnahmen nach der Genehmigung 
durch das Archivpersonal möglich. In der Benutzungsord-
nung und Gebührensatzung der Stadt Bielefeld für das In-
stitut Stadtarchiv und Landesgeschichtliche Bibliothek vom 
21. Dezember 2011 fi ndet sich der entsprechende Passus in 
§ 6 (Ort und Zeit der Benutzung, Behandlung und Auswer-
tung von Archiv- und Bibliotheksgut) Abs. 7: „Die Verwen-
dung benutzereigener technischer Geräte (z. B. Schreibma-
schinen, Sprechgeräte, PC/Laptops, Kameras) bedarf der 
Genehmigung durch das Archivpersonal. Sie darf nicht zur 
Störung anderer Besucherinnen/Besucher führen.“ Die Be-
nutzer werden vom Personal auch darauf hingewiesen, 
dass die von ihnen gefertigten Aufnahmen nur für den pri-
vaten Gebrauch bestimmt sind und eine Veröffentlichung 
untersagt ist bzw. der Zustimmung bedarf, wie auch § 9 
Abs. 1 der Benutzungsordnung ausführt: „Die Anfertigung 
von Reproduktionen und deren Publikation sowie die Edi-
tion von Archivgut bedürfen der Zustimmung der Archiv-
leitung …“.

Ein kurzer Blick über Westfalen hinaus zeigt, dass auch 
hier bei den kommunalen Archiven die Handhabung un-

terschiedlich ist. Sind eigene Digitalaufnahmen nicht ge-
nerell verboten, wird die Entscheidung vom Archivperso-
nal getroffen. Nur zwei Beispiele für solche Regelungen 
sollen genannt werden. In der „Archivordnung der Stadt 
Mannheim“ vom 30. Juni 1992 in der Fassung vom 1. Ja-
nuar 2008 heißt es: „Zur Wahrung von Urheber- und Nut-
zungsrechten ist die selbstständige Anfertigung von analo-
gen und digitalen Reproduktionen grundsätzlich untersagt. 
Ausnahmen bedürfen der Genehmigung.“ In der „Satzung 
über die Aufgaben und die Benutzung des Stadtarchivs 
Mühlhausen/Thüringen (Archivsatzung)“ vom 14.  Juli 2010 
wird in § 11 (Reproduktionen) gesagt: „1. Soweit es der 
Erhaltungszustand der Archivalien zulässt, können daraus 
Reproduktionen angefertigt werden. Ein Anspruch hierauf 
besteht jedoch nicht. Die Reproduktionen sind mit der ent-
sprechenden Archivsignatur zu versehen. 2. Über die Be-
nutzung eigener Reproduktionstechnik entscheidet das Ar-
chiv.“

Was hier beispielhaft dargestellt wurde, zeigt, dass in 
den Benutzungsordnungen zahlreicher Archive Regelun-
gen für die Mitnahme und die Nutzung von technischen 
Geräten durch die Archivbenutzer getroffen worden. Dort, 
wo die Benutzung eigener Digitalkameras untersagt wird, 
werden archivrechtliche Gründe, die Wahrung von Urheber- 
und Nutzungsrechten sowie der Erhaltungszustand des Ar-
chivgutes angegeben.

Warum eher kleinere Archive eigene Digitalaufnahmen 
gestatten, ist leicht zu beantworten.

Erstens: Kleine und mittlere Archive mit entsprechend 
geringer personeller Besetzung verfügen nicht über Perso-
nal, das überwiegend oder ausschließlich für Reprodukti-
onsaufgaben eingesetzt werden kann. Vielmehr arbeiten 
in diesen Archiven in der Praxis „Allroundmitarbeiter“, die 
vom Magazindienst bis zur wissenschaftlichen Recherche 
alle Aufgaben erfüllen. Gerade in den allseits bekannten 

„Ein-Mann/Frau-Archiven“ bedeuten die Reproduktions-
wünsche der Benutzer häufi g eine Arbeitsbelastung, die in 
keinem Verhältnis zu den eingenommenen Gebühren steht.

Zweitens stehen keine Reproduktionswerkstätten zur 
Verfügung. Gleichwohl dürfte sich die technische Ausstat-
tung der kleineren Archive in den vergangenen Jahren im 
Hinblick auf die Reproduktionstechnik verbessert haben. 
Gehörten noch vor einigen Jahren ein Fotokopierer, ein 
Mikrofi lmlesegerät oder ein Readerprinter und eine Rep-
roanlage mit einer Spiegelrefl exkamera zur Grundausstat-
tung, sind inzwischen ein A4-Scanner, ein Farbdrucker und 
eine einfache Digitalkamera unverzichtbare Ergänzungen, 
die selbst bei minimalem Budget angeschafft werden kön-
nen. Mikrofi lmscanner, digitale Spiegelrefl exkamera, A3-
Scanner und A3-Farbdrucker stellen dagegen durch die 
teilweise weitaus höheren Kosten für kleinere Archive im-
mer noch unerreichbare Anschaffungen dar. Es wird nicht 

3 http://www.muenster.de/stadt/archiv/service_kopien.html [Zugriff am 
26.07.2012].
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selten sein, dass Nutzer technisch besser ausgestattet sind 
als die Archive, die sie besuchen.

Einnahmequelle für Archive?
Schließlich stellt sich die Frage, ob das Anfertigen von Re-
produktionen tatsächlich als „Einnahmequelle“ für Archi-
ve angesehen werden kann.

Die Gebührensatzungen und -tarife der Archive bzw. die 
Verwaltungsgebührensatzungen der Kommunen enthalten 
inzwischen nahezu fl ächendeckend Tarife für Reprodukti-
onsleistungen wie Scans, Digitalaufnahmen, Mikrofi lmaus-
drucke etc. Außerdem sind Entgelte für Veröffentlichungen 
und Verwertungen vorgesehen. Für viele dieser Entgelte 
werden bei wissenschaftlichen, orts- oder heimatkundli-
chen Zwecken Ermäßigungen und Befreiungen gewährt.

In den gegenwärtigen Zeiten knapper oder sogar lee-
rer öffentlicher Kassen sind auch die Archive gezwungen, 
vermehrte Einnahmen zu erzielen. Vor allem in kleineren 
und mittleren Archiven können die erzielten Einnahmen 
aber nur als Tropfen auf den heißen Stein bezeichnet wer-
den. Die Einnahmen, die aus öffentlich-rechtlichen und pri-
vatrechtlichen Leistungen (z. B. Verkauf von Publikationen, 
Fotokopien, Gebühren für Recherchen, Beglaubigungen 
und Reproduktionen) erzielt werden, dürften in der Praxis 
höchstens fünf Prozent des Gesamtbudgets eines Archivs 
decken, zu dem neben den eher geringen Sachkosten vor 
allem Personal- und Gebäudekosten zählen. Sie liegen, wie 
Stichproben in den Haushaltsplänen mehrerer Kommunen 
in Westfalen gezeigt haben, vielmehr im Bereich von 0,5 
bis ein Prozent. Im Gesamtbudget der meisten Kommunal-
archive dürften allein die Personal- und Gebäudekosten ei-
nen Anteil von 90 bis 95 Prozent des Budgets ausmachen.

Aber auch wenn Kämmerei und Archiv bewusst ist, wie 
gering die zu erzielenden Einnahmen sind, ist die Forde-
rung an die Archive, ihren Beitrag in fi nanziell schwieri-
gen Zeiten zu leisten, nicht zu unterschätzen. Gerade in 
den vergangenen Jahren haben deshalb viele Kommunal-
archive Gebührensatzungen erlassen, überarbeitet oder ar-
chivspezifi sche Gebührentarife in die Verwaltungsgebüh-
rensatzungen einfl ießen lassen. Ob die Erhebung eines 

„Entgelts für die Benutzung eigener technischer Geräte 
(Computer usw.) bei Stromabnahme aus dem Stadtarchiv“ 
in Höhe von 50 Cent pro Benutzertag tatsächlich zur Sa-
nierung maroder städtischer Finanzen beiträgt, mag aber 
bezweifelt werden.4

Das Anfertigen von Reproduktionen ist sicherlich ein 
Baustein der Gesamteinnahmen eines Archivs. Wie die ge-
rade genannten Zahlen aber belegen, stehen diesen Ein-
nahmen wesentlich höhere Ausgaben für Personal, Gebäu-
de und Sachausgaben gegenüber. Von einer sprudelnden 
Einnahmequelle kann deshalb keine Rede sein.

Einige Archive begegnen dem „Einnahmeausfall“ durch 
nutzereigene Digitalaufnahmen durch eine Gebühr für das 
Anfertigen benutzereigener Aufnahmen. Die Gebührensat-
zungen bzw. -tarife dieser Archive sehen dafür eine Gebühr 
vor, die in der Regel bei ca. fünf Euro pro Tag liegt. Bei-

spielsweise sieht der Gebührentarif des Märkischen Krei-
ses für die „Benutzung eines Fotoapparates (ohne Blitz)“ 
im Kreisarchiv pro Tag 5,00 Euro vor (Tarif-Nr. 4.4). Eben-
so werden im Stadtarchiv Schwerin nach § 4 Abs. 6 der 
Entgeltordnung vom 5. Mai 2009 für die „Benutzung ei-
ner privaten Digitalkamera zur Anfertigung von Kopien im 
Lesesaal“ 5,00 Euro pro Tag erhoben. Nach der Verwal-
tungsgebührensatzung der Stadt Arnsberg vom 30. Juni 
2010 wird für das Fotografi eren von Archivgut für einen 
halben Tag eine Gebühr von 2,00 Euro und für einen gan-
zen Tag von 4,00 Euro erhoben (Tarif-Nr. 22). Die Kosten-
satzung des Stadtarchivs Mühlhausen in Thüringen vom 
14. Juli 2010 sieht für die Benutzung von eigenen Kame-
ras eine Gebühr von 7,50 Euro pro Tag vor.5

Eine andere Regelung wurde im Stadtarchiv Lemgo ge-
troffen. Dort sind eigene Aufnahmen durch Benutzer mög-
lich, wie ausdrücklich im Gebührentarif deutlich wird: „4.4. 
Fotografi ererlaubnis pro Vorlage 0,50 Euro. (Verwertungs-
rechte an der Reproduktion sind nicht erworben.)“. Bei 
über zehn Aufnahmen ist die anderenorts durchaus übli-
che Tagesgebühr von 5,00 Euro dabei schnell überschrit-
ten. Zudem werden auch im Stadtarchiv Lemgo Gebühren 
für private Benutzung erhoben.6

Wo die Gefahr sinkender Gebühreneinnahmen durch 
benutzereigene Aufnahmen gesehen wird, kann die Ge-
bührensatzung, wie Beispiele zeigen, ergänzt werden. Es 
stellt sich jedoch die Frage, ob der entstehende Verwal-
tungsaufwand tatsächlich angemessen ist und die nutzer-
orientierte und nutzerfreundliche kostenfreie Gestattung 
nicht ein größerer Gewinn für das Image des Archivs sein 
kann. Wirksamere Einnahmemöglichkeiten eröffnen sich 
stattdessen eher in der Arbeit von Fördervereinen oder der 
Kooperation mit Geschichtsvereinen und der Initiierung 
von projektbezogenen Spendenaktionen!

Lösungsvorschlag
Abschließend möchte ich Lösungsvorschläge für die Hand-
habung der Eingangsfrage vorstellen.

Für Bestände, die häufi g benutzt werden und deren Er-
haltungszustand dadurch besonderen Gefährdungen aus-
gesetzt ist, sollte eine Verfi lmung und/oder Digitalisierung 
erfolgen. Beispielhaft können genannt werden: Personen-
standsregister, Bürgerbücher, Steuerlisten, Adressbücher, 
Protokollbücher und Bildbestände. Originale müssen in 

4 So Nr. 8 des „Entgelttarifs für Leistungen des Stadtarchivs Greifswald“, An-
lage zur Entgeltordnung des Stadtarchivs der Universitäts- und Hansestadt 
Greifswald in der Fassung vom 11.11.2009.

5 Für private Direktbenutzungen werden im Stadtarchiv Mühlhausen folgen-
de Gebühren erhoben: Tag: 7,50 Euro; Woche: 20,50; Monat: 75,00 Euro. 
Für Reproduktionen von Archivgut, die vom Stadtarchiv angefertigt 
werden, fallen 18,00 Euro für jede angefangene Arbeitshalbstunde an, für 
digitale Fotoarbeiten je Auftrag eine Grundgebühr von 3,00 Euro sowie 
0,50 Euro je Aufnahme.

6 Im Gebührentarif werden folgende Gebühren genannt: Tageskarte: 
2,00 Euro; Zehnerkarte: 12,00 Euro; Monatskarte: 15,00 Euro; Jahreskarte: 
75,00 Euro. Von der Gebühr kann u. a. bei Forschungen zu wissenschaft-
lichen, schulischen und berufsbildenden Zwecken sowie bei sozialen 
Härten abgesehen werden.
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diesen Fällen dann nur noch in Ausnahmefällen vorgelegt 
werden und Reproduktionen sind bei entsprechender tech-
nischer Ausstattung einfach herstellbar. Voraussetzung ist 
natürlich in diesen Fällen die Klarheit über die Urheber- und 
Verwertungsrechte.

Eigene Digitalaufnahmen durch Archivbenutzer sollten 
nicht grundsätzlich verboten werden, sondern unter be-
stimmten Bedingungen auf Antrag gestattet werden. Wie 
bereits eingangs erwähnt wurde, gehören zu den Versa-
gungsgründen unzweifelhaft:
 • ein gefährdeter Erhaltungszustand des Archivgutes
 • bestehende Schutzfristen
 • bestehende Urheber- und Verwertungsrechte Dritter

Ebenso versteht sich von selbst, dass Störungen anderer 
Benutzer vermieden werden müssen.

Zu den Bedingungen, die Benutzer durch ihre Unter-
schrift akzeptieren sollten, gehören:
 • eine Erklärung über die Einhaltung der Benutzungsord-

nung und die Kenntnisnahme der Gebührensatzung 
des Archivs

 • das Verbot von Blitzlicht
 • die Verpfl ichtung, Quellenangaben zu beachten (Quel-

lennachweis vorbereiten – Zettel – mit fotografi eren!)
 • die Verpfl ichtung, Reproduktionen ausschließlich zur 

persönlichen Nutzung zu verwenden und eine Veröf-
fentlichungsgenehmigung beim Archiv einzuholen

 • das Verbot der Weitergabe an Dritte
 • der Verbleib der Nutzungs- und Verwertungsrechte 

beim Archiv

Als praktikable Lösung erscheint die vom Stadtarchiv 
Mühlhausen angewandte Praxis eines separaten Formu-
lars („Antrag auf Benutzung eigener Foto-/Reprotechnik“). 
Der Benutzer vermerkt darin neben dem gewünschten Re-
proverfahren, Objekt und Signatur sowie den Zweck der 
Benutzung und unterschreibt folgende Erklärung: „Von 
der Archivsatzung und der Kostensatzung des Stadtarchivs 
Mühlhausen habe ich Kenntnis genommen und bestäti-
ge mit meiner Unterschrift, dass ich sämtliche Aufnahmen 
nur privat, einmalig und ausschließlich zum o. g. Zweck be-
nutze und nicht an Dritte weitergeben werde. Vor einer 
Veröffentlichung – gleich welcher Art – habe ich die Ge-
nehmigung des Stadtarchivs einzuholen. Das Urheberrecht 
verbleibt beim Stadtarchiv Mühlhausen.“

Ähnlich verfährt das LWL-Archivamt für Westfalen. Hier 
wurde die Genehmigung von „Reproduktionen mit eige-
ner Digitalkamera“ in den „Auftrag zur Erstellung einer 
Daten CD/DVD“ aufgenommen. Der Benutzer erklärt die 
Kenntnisnahme davon, dass „die angefertigten Reproduk-
tionen nur für den im Benutzungsantrag angegebenen For-
schungsgegenstand verwendet werden und nicht an Dritte 
weitergegeben werden dürfen; bei geplanter Veröffentli-
chung es einer gesonderten Veröffentlichungsgenehmi-
gung gemäß § 10 Benutzungsordnung für das Archiv LWL 
bedarf; bei eigenständiger Erstellung von Reproduktionen 
mittels einer Digitalkamera keine weiterführenden Rechte 
über die persönliche Nutzung hinaus an der Reproduktion 
erworben werden.“

Eine Alternative zur gesonderten Nennung der spezi-
ellen Bedingungen bei eigenen Digitalaufnahmen ist die 
Aufnahme der im Einzelnen genannten Punkte in die Be-
nutzungsordnung des Archivs. Zur Kenntnisnahme und 
Einhaltung der Benutzungsordnung verpfl ichtet sich jeder 
Archivbenutzer mit dem Benutzungsantrag.

Als Fazit möchte ich meine Ausführungen mit dem Ap-
pell von Bastian Gillner schließen, der sich 2011 eindeu-
tig für die Benutzung von Digitalkameras im Lesesaal aus-
gesprochen hat: „Archivisches Informationsmanagement 
bedeutet nicht das eifersüchtige Hüten der eigenen his-
torischen Informationen und ihre ängstliche Verteidigung 
vor neugierigen Nutzern, sondern die kompetente Zugäng-
lichmachung und auch Verbreitung dieser Informationen. 
Selbstbestimmte Nutzerreproduktionen sollten Teil dieses 
modernen Berufsverständnisses sein.“7 ■

Rico Quaschny
Stadtarchiv Iserlohn
rico.quaschny@iserlohn.de

7 Benutzung von Digitalkameras im Lesesaal. Sollte als Archivbenutzung 
die Selbstanfertigung von Reproduktionen zugelassen werden? Pro von 
Bastian Gillner, Contra von Jost Hausmann
http://www.hauptstaatsarchiv.hessen.de/irj/HHStAW_Internet?cid=1fcca7
eef5d67343ae7e3d61a72be52d [Zugriff am 09.03.2012].
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 Und dürfen wir das alles? – 
Archivrechtliche Rahmenbedingungen im Überblick 
von Mark Steinert

Einführung
Im Laufe des Westfälischen Archivtags 2012 wurden zahl-
reiche Aspekte der Nutzung angesprochen, aus denen sich 
rechtliche Fragen ergeben oder ergeben können. Auf eini-
ge dieser Fragen wird in den nachfolgenden Ausführun-
gen eingegangen, sofern sie nicht bereits im Rahmen ei-
gener Beiträge – wie in denen von Herrn Scholz und Herrn 
Quaschny – eingehend erörtert wurden. 

Zu einem großen Teil ergaben sich die rechtlichen Fragen 
unmittelbar aus den Themen der Vorträge. 

Neben den Themen, die im Laufe des Archivtags ange-
sprochen wurden, treten im Archiv immer wieder rechtliche 
Fragen und Probleme auf, die man in der Hektik des Be-
rufsalltags auf die Schnelle nicht beantworten kann, denen 
man lieber aus dem Wege geht und mit denen man sich 
erst auseinandersetzt, wenn es unbedingt erforderlich ist.

Aus diesem Bereich werden in diesem Beitrag zwei Pro-
bleme erörtert:
 • Die Frage, inwieweit ein Archiv seine jüngeren Zei-

tungsbestände digitalisieren darf und was es mit den 
Digitalisaten machen darf.

 • Die Frage, ob Archive die Möglichkeit haben, für im 
Auftrag von Gerichten durchgeführte Archivrecher-
chen Gebühren zu erheben. 

Auch wenn die Zusammenstellung der Probleme in diesem 
Beitrag etwas willkürlich erscheint, lassen sie sich doch alle 
unter dem Thema „Nutzung von Archiven zwischen Lese-
saal und virtuellem Warenkorb“ zusammenfassen. Die hier 
gewählte Reihenfolge orientiert sich an dem Ablauf des 
Programms des Archivtags.

Heimatforschung in Kommunalarchiven

Beachtung von Persönlichkeitsrechten 
(insbesondere Beachtung der Schutzfristen bei 
personenbezogenen Unterlagen)
Dieser Punkt lässt sich hier in aller Kürze behandeln, da je-
dem Archivar das Problem personenbezogenen Archivguts 
bekannt sein dürfte. Hingewiesen sei nur noch einmal dar-
auf, dass sich die Schutzfristen mit Inkrafttreten des neu-
en Archivgesetzes 2010 geändert haben. Gem. § 7 Abs. 1 
gelten nun folgende Fristen:
 • 10 Jahre nach dem Tod oder, wenn das Todesdatum 

nicht bekannt ist,
 • 100 Jahre nach der Geburt der betroffenen Person 

oder
 • 60 Jahre nach Entstehung der Unterlagen, wenn we-

der Geburts- noch Todesdatum der Person bekannt 
sind.

Beachtung von Urheberrechten – 
vor allem an Bildern
Gerade in kleineren Archiven, in denen Archivare und Be-
nutzer – anders als in den großen Stadt- und Staatsarchi-
ven – unmittelbar in persönlichem Kontakt miteinander 
stehen, ist die Gefahr groß, dass Kollegen geneigt sind, 
bei den Urheberrechten ein Auge zuzudrücken, um „ih-
ren“ Benutzern einen Gefallen zu tun. Wer versagt schon 
gerne einem Heimatforscher oder dem Vorsitzenden des 
örtlichen Heimat- oder Geschichtsvereins, den er seit Jah-
ren kennt, die Erlaubnis zur Veröffentlichung eines Fotos, 
das noch den Bestimmungen des Urheberrechts unterliegt, 
nur weil sich nicht mehr nachvollziehen lässt, ob das Archiv 
mit dem Foto auch die Nutzungs- und Verwertungsrechte 
erworben hat? Noch dazu, wenn dieses Foto das einzige 
ist, das ein bestimmtes Ereignis illustriert, auf dem ein Ge-
bäude zu sehen ist, das schon lange nicht mehr steht, oder 
auf dem eine Person abgebildet ist, die durch einen Bei-
trag besonders gewürdigt werden soll? Doch so schwer die 
Entscheidung im Einzelfall auch fallen mag – die Rechtsla-
ge ist eindeutig: Bestehen noch Urheberrechte oder Leis-
tungsschutzrechte i. S.d. Urheberrechtsgesetzes (UrhG), so 
sind diese Rechte zu beachten. Gegenüber dem Informati-
onsauftrag der Archive sind die Schutzrechte des Urheber-
rechtsgesetzes vorrangig. Die Archive sind zur Wahrung der 
Rechte eines Urhebers ebenso verpfl ichtet wie zur Wah-
rung der Persönlichkeitsrechte einer Person, über die im Ar-
chivgut personenbezogene Informationen enthalten sind.

Dienstleistung für die Verwaltung

Beachtung von Schutzfristen
Grundsätzlich gelten die Schutzfristen für personenbezo-
genes Archivgut auch bei der Nutzung durch öffentliche 
Stellen (§7 Abs. 5 Satz 1 ArchivG). Aber auch im Verhältnis 
eines Archivs zu „seiner“ Verwaltung kann sich die Frage 
stellen, ob Persönlichkeitsrechte einer Auskunftserteilung 
entgegenstehen: Eine entsprechende Regelung enthält §7 
Abs. 5 Satz 2. Demnach gelten die Schutzfristen für die ab-
liefernden Stellen bzw. ihre Funktions- und Rechtsnachfol-
ger nämlich dann, wenn „die Ablieferung eine aufgrund 
Rechtsvorschrift gebotene Sperrung, Löschung oder Ver-
nichtung ersetzt hat“.

Beachtung von Urheberrechten – 
vor allem an Bildern
Ein Bürgermeister, ein Landrat, ein Minister, die Minister-
präsidentin wünscht die Bereitstellung eines Fotos aus dem 

„eigenen“ Archiv, um es noch am selben Tag in der Öf-
fentlichkeit präsentieren zu können. Das Auffi nden des Fo-
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tos bereitet – zumindest in einem ordentlich geführten Ar-
chiv – keine Probleme, doch auf dem Bild befi ndet sich 
ein Vermerk, dass das Archiv keine Nutzungs- oder Ver-
wertungsrechte an dem Bild erworben hat … oder es fi n-
det sich überhaupt kein Vermerk zur Frage dieser Rechte … 
Eine solche Situation dürfte mancher Kollegin und man-
chem Kollegen bekannt vorkommen. Was ist zu tun? Die 
Rechtslage ist eindeutig: Ohne die entsprechenden Nut-
zungs- und Verwertungsrechte darf der Dienstherr das ge-
wünschte Bild nicht in der Öffentlichkeit präsentieren. In 
der Praxis empfi ehlt es sich, dem Dienstherrn das Bild mit 
einem entsprechenden schriftlichen Hinweis auf die feh-
lenden Nutzungs- und Verwertungsrechte zu geben. Damit 
liegt die Entscheidung über die Nutzung beim Dienstherrn 
und damit beim Archivträger selbst. Aufgabe des Archivars 
ist nun allenfalls noch, sich beim Träger des Urheberrechts, 
also dem Fotografen oder seinen Erben, um die Einräu-
mung der Nutzungs- und Verwertungsrechte zu bemühen.

Einbindung Ehrenamtlicher in Erschließung 
und Benutzung

Zulässigkeit der Beschäftigung von Ehrenamtlichen 
in Archiven
Die Frage der Beschäftigung Ehrenamtlicher in öffentlichen 
Archiven ist im Archivgesetz NRW nicht geregelt. Daher ist 
es mit der Formulierung des § 10 Abs. 3 ArchivG grund-
sätzlich vereinbar, ehrenamtlichen Kräften Aufgaben in ei-
nem Kommunalarchiv zu übertragen. Je umfangreicher 
der Aufgabenbereich ist, der einer ehrenamtlichen Kraft 
übertragen werden soll, desto höher müssen allerdings die 
fachlichen Anforderungen an diese Kraft sein. Kernaufga-
ben der Archivierung wie Bewertung und Verzeichnung 
sollten aber aufgrund archivfachlicher Erfordernisse kei-
nen ehrenamtlichen Kräften übertragen werden, da die-
se nicht über ausreichend vertiefte Kenntnisse von Verwal-
tungsstrukturen und Archivierungsgrundsätzen verfügen. 
Um eine archivfachlichen Anforderungen genügende Be-
treuung von Archiven und Archivbeständen zu gewährleis-
ten, stellt das Archivgesetz entsprechende Anforderungen 
an die Qualifi kation von Mitarbeitern. 

Zugang zu Archivgut, das Schutzfristen unterliegt
Je umfangreicher das Aufgabenspektrum Ehrenamtlicher in 
einem Archiv ist, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie Zu-
gang zu Archivgut oder sogar Registratur- und/oder Zwi-
schenarchivgut erhalten, das den Schutzfristen des § 7 
ArchivG unterliegt. Ist dies der Fall, so müssen die ehren-
amtlichen Mitarbeiter zur Verschwiegenheit über die ge-
schützten Informationen verpfl ichtet werden, von denen 
sie im Rahmen ihrer Archivarbeit Kenntnis erlangen.

Findbücher im Internet

Geschützte Informationen in Findbüchern
Enthält ein Findbuch Informationen, die den Schutzfristen 
des § 7 Abs. 1 ArchivG unterliegen, so dürfen diese Infor-
mationen weder in analoger Form noch im Internet öffent-
lich zugänglich gemacht werden. Dies betrifft insbesondere 
personenbezogenes Archivgut, kann aber auch für Archiv-
gut gelten, das besonderen Geheimhaltungsvorschriften 
unterliegt.

„Thumbnails“ als Bestandteil von Findbüchern
Mit moderner Technik ist es heute möglich, Findbücher zu 
Bildbeständen in der Form zu erstellen, dass jedes Bild als 
Miniaturansicht, sog. „Thumbnail“, im Findbuch erscheint. 
Auch das Einstellen eines solchen kleinen Bildes ist ein Ver-
stoß gegen das Vervielfältigungsrecht des Urhebers, sofern 
noch Urheberrechte bestehen und das Archiv an den Bil-
dern keine Nutzungs- und Verwertungsrechte besitzt.1 Die 
Erstellung von „Thumbnails“ stellt keine nach § 24 Abs. 1 
UrhG zulässige „freie Benutzung“ dar.2

Überlassung von Vervielfältigungen von 
Archivalien an Dritte
Die Überlassung von Vervielfältigungen von Archivalien an 
Dritte ist in § 7 Abs. 7 ArchivG geregelt. Eigentlich soll-
te diese Bestimmung Archiven die Möglichkeit einräumen, 
Vervielfältigungen von Archivgut, das noch Schutzfristen 
unterliegt, bestimmten Institutionen zu überlassen. In der 
geltenden Fassung erfüllt die Bestimmung zwar diesen 
Zweck. Doch werden dafür die Möglichkeiten der Weiter-
gabe von Vervielfältigungen von Archivalien in allen sons-
tigen Fällen erheblich eingeschränkt.

Nach der Gesetzesbegründung sollte mit § 7 Abs. 7 
ArchivG eine „gesetzliche Befugnisnorm“ für die Weiter-
gabe von Vervielfältigungen von Archivalien geschaffen 
werden, die noch Schutzfristen unterliegen. In der derzeit 
geltenden Fassung wurde dieses Ziel zwar erreicht, aber 
dafür werden für die Überlassung von Vervielfältigungen 
von allem sonstigen Archivgut nahezu unüberwindliche 
Hürden aufgestellt: 

Es ist zunächst festzustellen, dass das gesamte Archivgut 
in öffentlichen Archiven den Bestimmungen des § 7 Abs. 7 
unterliegt – auch nach Ablauf der Schutzfristen. Nach die-
sen Bestimmungen ist die „Überlassung von Vervielfälti-
gungen von Archivgut“ nur zulässig
 • „in besonders begründeten Fällen“,
 • „auf Antrag“ und dann auch nur für
 • „Archive, Museen und Forschungsstellen“.

Hinzu kommen ein Erfordernis der Genehmigung „der für 
das Archivwesen zuständigen obersten Landesbehörde“ – 

1 Vgl. Thomas Dreier/Gernot Schulze, Urheberrechtsgesetz: UrhG. Urheber-
rechtswahrnehmungsgesetz, Kunsturhebergesetz. Kommentar. 3. Aufl ., 
C. H. Beck 2008, § 16 RdNr. 11.

2 Vgl. Dreier/Schulze § 24 RdNr. 37.
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eine entsprechende Behörde, die diese Genehmigung für 
kommunale Archive erteilen könnte, ist nicht genannt – 
und besondere Vorschriften für die Übermittlung ins Aus-
land.

Damit schließt § 7 Abs. 7 eine Überlassung von Verviel-
fältigungen an Forscher/Wissenschaftler/sonstige Privatleu-
te in der Praxis so gut wie aus, also auch an Genealogen 
und genealogische Internetseiten, sofern auf diesen Ver-
vielfältigungen von Archivgut präsentiert werden sollen.

Ausgeschlossen ist eine Auslegung des § 7 Abs. 7, nach 
der ein Archiv anderen Archiven sowie Museen und For-
schungsstellen nur „in besonders begründeten Fällen“ und 

„auf Antrag“ Vervielfältigungen von Archivgut überlassen 
darf, die Überlassung an Private aber nicht diesen Schran-
ken unterliegt. Dagegen spricht aber vor allem, dass Private 
in der Bestimmung überhaupt nicht genannt werden. Au-
ßerdem kann eine derartige Benachteiligung der genann-
ten Einrichtungen nicht Absicht des Gesetzgebers gewesen 
sein, da diese gerade durch die fragliche Bestimmung pri-
vilegiert werden sollten.

Die tatsächliche oder vermeintliche Intention des Ge-
setzgebers, weitergehende Möglichkeiten für die Weiter-
gabe von Vervielfältigungen einzuräumen, als sie bis zur 
Neufassung des Archivgesetzes bestanden, spielt bei der 
Bewertung der Bestimmung des § 7 Abs. 7 nur eine unter-
geordnete Rolle: Ausschlaggebend ist das, was im Gesetz 
steht. Für die Beurteilung der Rechtslage (hier: der Recht-
mäßigkeit des Handelns des Archivs) ist zunächst allein 
der Wortlaut des Gesetzes maßgeblich. Da der Wortlaut 
des § 7 Abs. 7 vollkommen eindeutig ist, bleibt für eine 
in Zweifelsfällen mögliche teleologische Auslegung („Was 
wollte der Gesetzgeber?“) hier auch kein Raum.

Auch die Möglichkeiten der Veröffentlichung von Ar-
chivgut durch Archive ist durch die Bestimmung des § 7 
Abs. 7 eingeschränkt: Vervielfältigungen dürfen auch zum 
Zweck der Veröffentlichung keinen anderen als den in § 7 
Abs. 7 Satz 1 genannten Stellen überlassen werden. Ei-
ne Umgehung dieser Bestimmung unter Berufung auf § 8 
ArchivG ist nicht statthaft. Das hat zur Folge, dass sich ein 
Archiv zur Veröffentlichung von Archivgut nicht Dritter be-
dienen darf, soweit dazu Vervielfältigungen des Archivguts 
diesen Dritten überlassen werden müssten, sofern diese 
Dritten nicht zu dem in § 7 Abs. 7 genannten Kreis zählen. 

Soll die Bestimmung des § 7 Abs. 7 den Zweck erfüllen, 
zu dem sie in das Gesetz aufgenommen wurde, so bedarf 
sie einer gründlichen Überarbeitung.

Zeitungsbestände in Archiven

Pressespiegel
In vielen Verwaltungen werden täglich oder wöchentlich 
Pressespiegel zusammengestellt, die in der Regel auch ar-
chiviert werden. Ein solcher Pressespiegel besteht aus ur-
heberrechtlich geschützten Teilen von Tageszeitungen und 
Zeitschriften. Unstrittig zulässig ist die Erstellung und be-
hördeninterne Verbreitung eines analogen Pressespiegels, 

da dieser ein „lediglich Tagesinteressen dienendes Infor-
mationsblatt“ i. S.d. § 49 Abs. 1 S. 1 UrhG ist. In einem 
solchen Informationsblatt ist die „Vervielfältigung und 
Verbreitung einzelner … Artikel sowie mit ihnen im Zu-
sammenhang veröffentlichter Abbildungen aus Zeitungen 
und anderen lediglich Tagesinteressen dienenden Informa-
tionsblättern“ gestattet.3

Auch die Erstellung eines digitalen Pressespiegels ist 
grundsätzlich zulässig,4 allerdings mit folgenden Einschrän-
kungen: Der Pressespiegel darf nur als graphische Datei er-
stellt werden. Unzulässig ist „eine Volltexterfassung, die es 
ermöglicht, die einzelnen Presseartikel indizierbar zu ma-
chen“. Außerdem ist nur die betriebs- und behördeninter-
ne Verbreitung des Pressespiegels gestattet.5

Wird ein Pressespiegel erstellt, ist „dem Urheber eine 
angemessene Vergütung zu zahlen“, sofern der Umfang 
der in den Pressespiegel aufgenommenen Beiträge über 

„kurze Auszüge aus mehreren Kommentaren oder Artikeln 
in Form einer Übersicht“ hinausgeht (vgl. § 49 Abs. 1 S. 2 
UrhG). Dieser Vergütungsanspruch muss allerdings gem. 
§ 49 Abs. 1 Satz 3 UrhG „durch eine Verwertungsgesell-
schaft geltend gemacht werden“.

Digitalisierte Zeitungsbestände
Die Digitalisierung von Zeitungsbeständen stellt eine Ver-
vielfältigung im Sinne des § 16 UrhG dar.6 Grundsätzlich 
ist gem. § 53 Abs. 2 Satz 1 Nr. 2 UrhG nur Privatpersonen 
gestattet, „einzelne Vervielfältigungsstücke eines Werkes 
herzustellen oder herstellen zu lassen … zur Aufnahme in 
ein eigenes Archiv, wenn und soweit die Vervielfältigung zu 
diesem Zweck geboten ist und als Vorlage für die Verviel-
fältigung ein eigenes Werkstück benutzt wird.“ Eine ähn-
liche Ausnahme gilt – wenn auch mit weniger klaren Wor-
ten gesagt – für eine Reihe privilegierter Einrichtungen, zu 
denen auch die öffentlich zugänglichen Archive gehören 
(§ 52b UrhG), solange sie keinen wirtschaftlichen oder Er-
werbszweck verfolgen:

Demnach kann ein Archiv veröffentlichte Werke aus sei-
nem Bestand in seinen eigenen Räumen – und ausschließ-
lich dort – „an eigens dafür eingerichteten elektronischen 
Leseplätzen … zugänglich machen“ (§ 52b Satz 1 UrhG). 
Dieses Recht schließt das Recht, eine Vervielfältigung her-
zustellen, ein.7 Strittig ist jedoch, ob das Archiv die Verviel-
fältigung durch Dritte anfertigen lassen darf, so die herr-
schende Meinung, oder ob es sie selbst anfertigen muss.8 
Auf keinen Fall dürfen die analogen Ausgaben der Zeitung 
nach der Digitalisierung aus den Beständen des Archivs 
entfernt werden, da zum einen gem. § 52b Satz 2 UrhG 

„grundsätzlich nicht mehr Exemplare eines Werkes an den 
eingerichteten elektronischen Leseplätzen gleichzeitig zu-

3 Vgl. Dreier/Schulze § 49 RdNr. 18; vgl. BGH GRUR 2002,963.
4 Vgl. Dreier/Schulze § 49 RdNr. 18; vgl. BGH GRUR 2002,963.
5 Vgl. Dreier/Schulze § 49 RdNr. 18.
6 Vgl. Dreier/Schulze § 16 RdNr. 15.
7 Vgl. Dreier/Schulze § 52b RdNr. 14.
8 Vgl. Dreier/Schulze § 52b RdNr. 15.
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gänglich gemacht werden [dürfen], als der Bestand … [des 
Archivs] umfasst“ und es zum anderen auf den aktuellen 
Bestand ankommt und nicht darauf, ob ein urheberrecht-
lich geschütztes Werk in der Vergangenheit einmal zum Ar-
chivbestand gehörte.9

Gebührenerhebung für Archivauskünfte 
für Amtsgerichte
Mit der Übernahme der Personenstandsregister durch die 
Kommunalarchive ist die Zahl von Anfragen der Amtsge-
richte, in denen um Auskünfte aus diesen Archivbestän-
den ersucht wird, sprunghaft angestiegen. In Nordrhein-
Westfalen gibt es keine einheitliche Praxis im Umgang mit 
solchen Anfragen und in der Berechnung dabei evtl. an-
fallender Gebühren. Teilweise verzichten die Behörden auf 
die Gebührenerhebung, teilweise verweisen sie die Gerich-
te auf die Möglichkeit, selbst in den Archivbeständen zu re-
cherchieren. Auch von Ablehnungen der Gerichte, die ih-
nen in Rechnung gestellten Gebühren zu entrichten, wird 
berichtet – in den meisten Fällen unter Hinweis auf „Amts-
hilfe“.

Ob es sich bei der Tätigkeit der Archive, von der Recher-
che und dem Bereitstellen von Informationen aus Archivgut 
bis zum Erstellen von Kopien und deren Beglaubigung, um 

„Amtshilfe“ handelt, richtet sich nach § 4 Verwaltungsver-
fahrensgesetz (VwVfG) NRW. Dort ist in Abs. 2 Nr. 2 aus-
drücklich festgelegt, dass Amtshilfe nicht vorliegt, wenn 

„die Hilfeleistung in Handlungen besteht, die der ersuch-
ten Behörde als eigene Aufgabe obliegen“. Da sowohl die 
Archivierung als auch die Erteilung von Auskünften aus 

Archivgut eindeutig eigene Aufgaben eines Archivs sind, 
kommt eine Gebührenbefreiung wegen der Pfl icht des Ar-
chivs, nach dem Verwaltungsverfahrensgesetz Amtshilfe zu 
leisten, nicht in Betracht.10 

Auch aus der ZPO ergibt sich keine Pfl icht öffentlicher 
Archive, Amtsgerichten Amtshilfe zu leisten.

Schließlich käme noch eine Gebührenbefreiung nach 
dem Gebührengesetz Nordrhein-Westfalen (GebG NRW) 
in Betracht. Gem. § 8 Abs. 1 Nr. 2 GebG ist das Land Nord-
rhein-Westfalen grundsätzlich von Verwaltungsgebühren 
befreit. Es ist nicht eindeutig, ob es sich bei Gerichten um 

„das Land“ handelt. Diese Frage kann aber unter Umstän-
den dahingestellt bleiben, da gem. § 8 Abs. 2 GebG ei-
ne Gebührenbefreiung nicht eintritt, wenn die grundsätz-
lich von Gebühren Befreiten „berechtigt sind, von ihnen zu 
zahlende Gebühren Dritten aufzuerlegen“. Ist diese Mög-
lichkeit der „Weitergabe“ der Gebühren im Einzelfall gege-
ben, so können die anfallenden Gebühren durch das Archiv 
von einem Amtsgericht erhoben werden. ■

Dr. Mark Steinert
Kreisarchiv Warendorf
Mark.Steinert@kreis-warendorf.de

 9 Vgl. Dreier/Schulze § 52b RdNr. 8.
10 Vgl. Michael Funke-Kaiser, in: Johann Bader/Michael Ronellenfi tsch, 

Verwaltungsverfahrensgesetz (Beck’scher Online-Kommentar, Stand 
01.07.2012), § 4 RdNr. 31.
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 ■  Förderprogramm „Archiv 
und Schule“

Mit dem Start der Initiative „Bil-
dungspartner Archiv“ im vergan-
genen Jahr sind die Archive in 
Nordrhein-Westfalen aufgefordert 
worden, mit Schulen an ihrem Ort 
Bildungspartnerschaften zu schlie-
ßen. Dies sind Vereinbarungen, in 
denen sich die Schulen schrift-
lich verpfl ichten, wenigstens ein-
mal im Jahr mit einer Schülergrup-
pe das Partnerarchiv aufzusuchen 
(vgl. Archivpfl ege in Westfalen-Lip-
pe 75/2011, S. 47 f.). Das Kultusmi-
nisterium verspricht sich durch diese 
Kooperationen von Schulen mit Ar-
chiven und anderen Kultureinrich-
tungen eine Verbesserung der schu-
lischen Bildung. Umgekehrt werden 
die Archive in die Lage versetzt, mit 
den Schulen Module zu entwickeln, 
die dann auch regelmäßig einmal im 
Jahr in Anspruch genommen und so 
wiederholt werden können. Außer-
dem erleichtern ihnen solche Verein-
barungen, ihren Bildungsauftrag zu 
erfüllen, und sie können Schülerin-
nen und Schüler als Multiplikatoren 
nutzen.

Das Ministerium für Familie, Kin-
der, Jugend, Kultur und Sport NRW 
(MFKJKS) startet nun ein Programm, 
durch das die Entwicklung nach-
haltig nutzbarer Projekte mit maxi-
mal 80 % der Kosten gefördert wird. 
 Voraussetzung für die Teilnahme am 
Förderprogramm ist, dass die Archive 
eine Bildungspartnerschaft mit einer 
Schule eingegangen sind. Zuwen-
dungsempfänger sind Gemeinden 
und Gemeindeverbände in Nord-
rhein-Westfalen, die Träger von Ar-
chiven sind, sowie andere Träger von 
Archiven in Nordrhein-Westfalen, die 
öffentlich zugänglich sind. 

Die erste Ausschreibung wird vor-
aussichtlich Ende des Jahres 2012 er-
folgen. Bewerbungsstichtage werden 
im Jahr 2013 der 01.03. sowie der 
01.10. sein.

Die Leitung und Koordination des 
Förderprogramms liegt bei den Ar-
chivberatungsstellen der Landschafts-

verbände in Zusammenarbeit mit 
dem MFKJKS. 

Die Ausschreibungsunterlagen 
werden, sobald sie vorliegen, per E-
Mail verschickt bzw. über die Home-
page des LWL-Archivamtes abruf-
bar sein. 

Diese erste Information soll inte-
ressierte Archive in die Lage verset-
zen, rechtzeitig eine Bildungspart-
nerschaft einzugehen und so die 
Voraussetzung für die Teilnahme am 
Förderprogramm zu schaffen.

 Gunnar Teske

 ■  Web 2.0 für Archive. 
FaMIs präsentieren sich auf 
dem Archivtag in Gronau

Die Schüler/-innen der Abschlussklas-
se – Fachrichtung Archiv (FaMI) des 
Karl-Schiller-Berufskollegs Dortmund 
(KSBK) haben am 13. und 14. März 
2012 auf dem Westfälischen Archiv-
tag in Gronau eine im Rahmen des 
Berufsschulunterrichts erarbeitete 
Präsentation zu den Nutzungsmög-
lichkeiten des sozialen Netzwerks 
Facebook durch Archiveinrichtungen 
vorgestellt. 

Bereits zum fünften Mal präsen-
tierte eine Abschlussklasse der Fach-
richtung Archiv des KSBK ein selbst 
erarbeitetes Projekt auf einem West-
fälischen Archivtag. In diesem Jahr 
hatte die Klasse ein Thema aus dem 
Bereich der archivischen Öffentlich-

keitsarbeit ausgewählt: das soziale 
Netzwerk Facebook, das heute be-
reits vielfach von Bibliotheken und 
Museum zur Kommunikation mit ih-
ren Benutzern bzw. Besuchern ein-
gesetzt wird, jedoch bisher nur von 
wenigen Archiven. Die Hälfte der 
Deutschen ist in sozialen Netzen ak-
tiv, ein Drittel aller Internetbenutzer 
weltweit nutzen Facebook; 95 Pro-
zent der Zeit in sozialen Netzwerken 
verbringen die User bei Facebook. Zu 
diesem aktuellen und kontrovers dis-
kutierten Thema luden die FaMIs das 
anwesende Fachpublikum zu Ge-
sprächen und Diskussionen an ihren 
professionell eingerichteten Messe-
stand ein. 

Die Vorbereitungen im Unterricht 
hatten bereits im Dezember 2011 
begonnen. Die Schüler/-innen hat-
ten ein Facebook-Profi l für das „Ar-
chiv der Stadt Nichtecht“ erstellt, um 
daran beispielhaft zu zeigen, wie 
ein Archiv die Funktionen des Netz-
werks sinnvoll für seine Arbeit nut-
zen kann. Gemeinsam gestalteten 
sie sechs Ausstellungsplakate, die ei-
nen Überblick über soziale Netzwer-
ke allgemein und die Schritte zur 
Veröffentlichung einer Facebook-Sei-
te vermitteln. Die einheitliche Ge-
staltung der Plakate wiederholte sich 
auf Namensschildern, Visitenkar-
ten und dem Informationsblatt für 
die Besucher/-innen. Mit zwei Lap-
tops konnten die FaMIs die Kontakt- 
und Kommunikationsfunktionen der 

Medienkompetenz: Die FaMIs informierten über social media (Foto: Sven Krüger)
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Face book-Seite live demonstrieren. 
Erste Kommentare zu aktuell auf die 
Pinnwand hochgeladenen Fotos zum 
Archivtag wurden von Facebook-
Usern schon nach wenigen Minuten 
gepostet.

Die FaMIs am Stand hatten we-
gen der zahlreichen interessierten 
Besucher/-innen alle Hände voll zu 
tun. Diese brachten mehr eigene Fa-
cebook-Erfahrungen mit als erwartet 
und reagierten überraschend aufge-
schlossen. Aufgrund der bürokrati-
schen und rechtlichen Bedenken sei-
tens der öffentlichen Verwaltungen 
hatten die FaMIs hier mehr Skepsis 
erwartet. Archivar Franz Meyer aus 
Bad Salzufl en: „Wer sich nicht dar-
auf einlässt, ist verknöchert und ver-
staubt und hat die Zeichen der Zeit 
nicht erkannt.“ Fachlehrer Volker 
Zaib freute sich über den Erfolg sei-
ner Schüler/-innen und die professio-
nelle Umsetzung des Themas.

Derzeit ist eine Präsenz der FaMIs 
(Fachrichtung Archiv) der nordrhein-
westfälischen Berufskollegs Dort-
mund, Düsseldorf und Köln beim 
Deutschen Archivtag, der vom 26. 
bis 29. September 2012 in Köln 
stattfi nden wird, in Vorbereitung. 
Ziel soll es dabei sein, den Ausbil-
dungsberuf und die Kompetenzen 
der Absolventen noch stärker als bis-
her in das Bewusstsein der Fachöf-

fentlichkeit zu bringen. Im Gegensatz 
zu Nordrhein-Westfalen muss dabei 
in einigen Bundesländern noch Über-
zeugungsarbeit geleistet werden.

 Sven Krüger und Volker Zaib

 ■  Workshop „Historische 
Überlieferung der 
Sozialversicherungsträger“

Am 7. und 8. Mai 2012 hatten die 
Dokumentations- und Forschungs-
stelle der Sozialversicherungsträger 
(sv:dok) und das LWL-Archivamt für 
Westfalen zu einem Workshop in 
den Plenarsaal des LWL-Landeshau-
ses in Münster eingeladen. Ziel der 
Veranstaltung war es, einen Erfah-
rungsaustausch zwischen Historikern, 
Archivaren sowie Beschäftigten der 
Sozialversicherungsträger zu ermög-
lichen und den Quellenwert der bei 
den Sozialversicherungsträgern ent-
stehenden Unterlagen sowie die ge-
genwärtige Überlieferungs- und For-
schungssituation zu diskutieren.

Nach der Begrüßung der etwa 
40 Teilnehmer durch die LWL-Kultur-
dezernentin Barbara Rüschoff-Thale 
führte Marc von Miquel (Geschäfts-
führer der sv:dok, Bochum) mit ei-
nem Abriss über die Institutionen-
geschichte der Sozialversicherung 
thematisch in den Workshop ein. 

Die erste Sektion des Workshops, 
die die Desiderate der Forschung be-
leuchten sollte, eröffnete Winfried 
Süß (Zentrum für Zeithistorische For-
schung, Potsdam) mit seinem Vor-
trag über den bisherigen Stand und 
die Perspektiven der sozialhistori-
schen Erforschung der sozialen Si-
cherung. Daran anknüpfend stellte 
Dierk Hoffmann (Institut für Zeitge-
schichte Berlin) ein Pilotprojekt des 
Forschungsnetzwerks Alterssiche-
rung der Deutschen Rentenversiche-
rung Bund vor, das eine Lösung beim 
Umgang mit den Aktenmassen der 
Deutschen Rentenversicherung Bund 
und eine Förderung der Forschung 
anstrebt. Paul Erker (Ludwig-Maxi-
milians-Universität, München) refe-
rierte in seinem anschließenden Bei-
trag über die Quellenlage und die 
Perspektiven bei der Erforschung der 
Unfallversicherung. Bei der Unfallver-
sicherung gibt es ebenfalls ein Pro-
jekt, das sich mit den Quellen der 
Unfallversicherung und deren histo-
rischer Bedeutung beschäftigt. Als 
wichtige Forschungsaspekte stellte 
Erker politische Einfl ussnahme, inne-
re Umbrüche, zeitliche Phänomene, 
wie beispielsweise ein Sinken der Un-
fallrate und ein Ansteigen der Fälle 
von Berufskrankheiten, Änderungen 
der Arbeitsprozesse und Anforderun-
gen sowie die Außenwahrnehmung 

Workshop „Historische Überlieferung der Sozialversicherungsträger“ (Foto: LWL-Archivamt für Westfalen)
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der Unfallversicherung heraus. Mit 
der Vorstellung neuer Forschungs-
ansätze der Körper-, Medizin- und 
Wissenschaftsgeschichte, die bei 
der Erforschung der Geschichte der 
sozialen Sicherung den Versicher-
ten und dessen Körper in den Mit-
telpunkt stellt, brachte Lars Bluma 
(Deutsches Bergbau-Museum, Bo-
chum) einen gänzlich neuen Aspekt 
in den Workshop ein.

Am Ende des ersten Tages leitete 
Katharina Tiemann (LWL-Archivamt 
für Westfalen. Münster) in das The-
ma der zweiten Sektion „Archivische 
Überlieferungsbildung und Erschlie-
ßung“ über, indem sie die Ergebnisse 
einer Umfrage zur Archivierung von 
Quellen der Sozialversicherungsträ-
ger durch das Bundesarchiv und die 
Landesarchive präsentierte. Die meis-
ten Archive verfügen demnach zwar 
über Quellen zur Sozialversicherung, 
betreiben aber keine strukturierte 
Überlieferungsbildung oder eine re-
gelmäßige Kontaktpfl ege zu den So-
zialversicherungsträgern.

Die Überlieferungsbildung durch 
die Archive von Bund, Ländern und 
Wirtschaft stand in der ersten Hälfte 
des zweiten Workshoptages auf dem 
Programm. Elke Hauschildt (Bundes-
archiv, Koblenz) stellte die Überlie-
ferungen zur Sozialversicherung in 
den Beständen des Bundesarchivs 
ab 1949 vor. In den Fokus traten hier 
vor allem die Bestände der Bundes-
ministerien und die Sammlung amt-
licher Druckschriften, die Bestände 
des Bundesversicherungsamtes als 
Aufsichtsinstanz, der Bundesversi-
cherungsanstalt für Angestellte, der 
Bundesknappschaft sowie der ge-
werblichen Berufsgenossenschaften. 
Daran anknüpfend beschrieb Rag-
na Boden (Landesarchiv NRW, Abt. 
Rheinland, Düsseldorf) die entspre-
chenden Quellen eines Landesarchivs. 
Boden wies auf die Überlieferungen 
der Ministerien, der Ober- bzw. Lan-
desversicherungsämter sowie der 
Versicherungsträger, wie beispiels-
weise der Landesversicherungsanstalt 
Westfalen und der Landwirtschaft-
lichen Sozialversicherung NRW, hin, 
die sie darüber hinaus mit möglichen 

Forschungsperspektiven verband: Die 
politischen Rahmensetzungen, die 
Beziehungen zwischen staatlichen 
Stellen und Versicherungsträgern, 
die Auseinandersetzung zwischen 
Staat, Versicherungsträgern und Ver-
sicherten sowie der internen Orga-
nisation und Arbeitsweise der Versi-
cherungsträger. Michael Farrenkopf 
(Deutsches Bergbau-Museum, Bo-
chum) stellte die Überlieferungen zu 
Arbeitsschutz, Unfällen und Entschä-
digung in einem Wirtschaftsarchiv in 
den Mittelpunkt seiner Ausführun-
gen. Dabei ging er auf die Schwie-
rigkeit der Ermittlung der Quellen in 
einem Wirtschaftsarchiv ein, da sich 
Überlieferungen zur Sozialversiche-
rung in den Beständen der einzelnen 
Unternehmen, Konzerne und Ver-
bände sowie in den Nachlässen und 
verschiedenen Sammlungen verber-
gen und auf den ersten Blick nicht 
immer eindeutig identifi zierbar sind.

Die zweite Hälfte des zweiten 
Workshoptages legte den Fokus auf 
die Überlieferungsbildung durch 
Kommunalarchive und Sozialversi-
cherungsträger in eigener Zustän-
digkeit. Christian Koopmann (Deut-
sche Rentenversicherung Westfalen, 
Münster) referierte für sein Haus 
über die Archivierung von Akten und 
AV-Medien im Bereich der Öffent-
lichkeitsarbeit. Hans-Jürgen Hööt-
mann (LWL-Archivamt für Westfalen, 
Münster) stellte das Kooperations-
projekt zwischen der AOK Westfa-
len-Lippe, dem LWL-Archivamt für 
Westfalen und den Archiven der 
westfälischen Kreise und kreisfrei-
en Städte zur Erhaltung und Erschlie-
ßung regionaler Bestände der Orts-
krankenkassen in Westfalen-Lippe 
aus dem Zeitraum 1884–1994 vor. 
Einen Einblick in das daran anknüp-
fende Projekt der AOK Westfalen-
Lippe und der sv:dok zur Überlie-
ferung des westfälische-lippischen 
AOK-Landesverbandes bis 1994 und 
der daran anschließenden Überlie-
ferung der AOK Westfalen-Lippe ab 
1994, gab Gerhilt Dietrich (sv:dok, 
Bochum).

Als Ergebnis des Workshops kann 
festgehalten werden, dass eine ers-

te Kontaktaufnahme und ein aktiver 
Erfahrungsaustausch der beteiligten 
Historiker, Archivare und Beschäftig-
ten der Sozialversicherungs träger er-
reicht werden konnte, die  Impulse 
für eine Weiterführung des Diskus-
sionsprozesses gegeben haben. 
Deutlich wurde, dass die Archive 
mit ihrem Fachwissen bei den Ar-
chivierungsbestrebungen als Part-
ner mit einbezogen werden müssen 
und gemeinsam eine abgestimm-
te Überlieferungsbildung angestrebt 
werden soll. Zum Workshop wird 
ein Tagungsband veröffentlicht, der 
voraus sichtlich im Dezember 2012 
erscheinen soll.

 Nicola Bruns

 ■  Überlieferung im 
Verbund am Beispiel der 
Versorgungsverwaltung

Auf Einladung des LWL-Archivam-
tes für Westfalen trafen sich am 
11. September 2012 Kolleginnen 
und Kollegen aus dem Landesarchiv 
NRW und den Archiven der Land-
schaftsverbände zu einem Erfah-
rungsaustausch zur Überlieferung 
der Versorgungsämter im Bereich der 
Versorgungsleistungen nach dem 
Bundesversorgungsgesetz und den 
Nebengesetzen. Es waren vertreten: 
für das Landesarchiv NRW: Dr. Karo-
line Riener (Fachbereich Grundsät-
ze), Dr. Wolfgang Bender (Abteilung 
Ostwestfalen-Lippe), Anne Potthoff 
(Abteilung Rheinland), Dr.  Annette 
Hennigs (Abt. Westfalen); für den 
Landschaftsverband Rheinland, Ar-
chiv LVR: Rudolf Kahlfeld; für den 
Landschaftsverband Westfalen-Lippe, 
Archiv LWL: Nicola Bruns, Hans-Jür-
gen Höötmann, Katharina Tiemann. 

In seiner Einleitung führte Hööt-
mann aus, dass mit der Kommunali-
sierung der Versorgungsverwaltung 
zum 1.1.2008 große Aufgabengebie-
te den Landschaftsverbänden über-
tragen worden seien. Eine intensive 
Beschäftigung mit der Überlieferung 
des neu gegründeten LWL-Versor-
gungsamtes Westfalen im Rahmen 
der Bestandsbildung sowie das deut-
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lich gewachsene  Forschungsinteresse 
an der Auswertung personenbezoge-
ner Einzelfallakten ließ es sinnvoll er-
scheinen, den bereits 2008 begonne-
nen spartenübergreifenden Dialog 
(vgl. Archivpfl ege in Westfalen- Lippe 
69 (2008), S. 53 ff.) fortzusetzen. Ins-
besondere sollten Fragen der Archiv-
würdigkeit und notwendige Bestands-
abgrenzungen zwischen dem Landes-
archiv und den Archiven der Land-
schaftsverbände diskutiert werden.

Zum Auftakt des Fachgesprächs 
berichtete Bruns von ihren Aktivitä-
ten im LWL-Versorgungsamt West-
falen: Sie erläuterte zunächst die 
Rechtsgrundlagen für die Tätig-
keit der Versorgungsämter. Leistun-
gen werden auf der Grundlage des 
Bundesversorgungsgesetzes sowie 
zahlreicher Nebengesetze (Opfer-
entschädigungsgesetz, Soldatenver-
sorgungsgesetz, Zivildienstgesetz, 
Infektionsschutzgesetz, Häftlingshil-
fegesetz) gewährt. Mehrere Bespre-
chungstermine im LWL-Versorgungs-
amt zur Klärung von Zuständigkeiten 
und Aufbewahrungsfristen sowie 
eine intensive Aktenautopsie der 
Leistungsakten nach Bundesversor-
gungsgesetz führten zu ersten Be-
wertungsüberlegungen, die Bruns 
kurz skizzierte: Die Betroffenen-Ak-
ten der Kriegsopferversorgung zeich-
nen persönliche Schicksale vom 
Zeitpunkt der Schädigung bis zum 
Lebensende nach. Zudem enthalten 
sie medizinhistorische Informatio-
nen, die eine Archivierung aus Sicht 
des Archivs LWL in Auswahl sinnvoll 
erscheinen lassen. Die Hinterbliebe-
nen-Akten hingegen, die stichpro-
benartig gesichtet wurden, haben 
nicht diese Aussagekraft, da es sich 
um eine reine Leistungsabwicklung 
handelt. Diese Akten können als kas-
sabel eingestuft werden. Zur pers-
pektivischen Entwicklung der Leis-
tungsbereiche der Versorgungsämter 
bei den Landschaftsverbänden führte 
Bruns abschließend aus, dass die Fall-
zahlen im Bereich der Kriegsopfer-
versorgung stark rückläufi g sind und 
dieser Versorgungszweig absehbar 
auslaufen wird. Nach dem Häftlings-
hilfegesetz sind Deutsche und de-

ren Hinterbliebene anspruchsberech-
tigt, die aus politischen Gründen in 
der ehemaligen DDR, im ehemaligen 
Ostberlin oder in den im Bundesver-
triebenengesetz genannten Vertrei-
bungsgebieten inhaftiert waren und 
dadurch eine gesundheitliche Schä-
digung erlitten haben. Auch diese 
Versorgungsleistung wird eingestellt. 
Die Leistungsakten sind grundsätz-
lich archivwürdig.

Die Entschädigungsleistungen 
nach Opferentschädigungsgesetz 
und Infektionsschutzgesetz haben 
weiterhin Bestand. Eine Archivierung 
in Auswahl ist als sinnvoll anzusehen. 
Bei den Besuchen im LWL-Versor-
gungsamt war auffällig, dass keine 
generellen Akten angeboten wurden.

Im Anschluss an den Erfahrungsbe-
richt von Bruns stellten die Anwesen-
den die Überlieferungen in ihren Ar-
chiven kurz vor. Für alle Abteilungen 
des Landesarchivs gilt gleichermaßen, 
dass Leistungsakten von Beginn des 
19. Jahrhunderts an überliefert sind, 
allerdings nur in einer sehr geringen 
Auswahl. Generalakten sind eben-
falls überliefert, allerdings nicht fl ä-
chendeckend. Leistungsakten nach 
Opferentschädigungsgesetz und In-
fektionsschutzgesetz wurden bislang 
noch nicht übernommen. Dem Ar-
chiv LVR wurden bislang keine Akten 
angeboten. Rudolf Kahlfeld wies auf 
den verstärkten Einsatz von elektro-
nischen Verfahren und damit auf die 
Notwendigkeit hin, Strategien für die 
Übernahme elektronischer Akten zu 
entwickeln. 

Die Beurteilung der Archivwürdig-
keit von Leistungsakten der Kriegs-
opferversorgung in der sich an-
schließenden Diskussion fi el zum Teil 
unterschiedlich aus. Hinterbliebenen-
akten werden im LAV, Abt. Ostwest-
falen, als grundsätzlich archivwürdig 
bewertet, da sie viele auswertba-
re biografi sche Informationen ent-
halten. Sehr kritisch wertete Bender 
die Entwicklung der Leistungsakten 
im Laufe der Jahrzehnte, die, auch 
bedingt durch Gesetzesänderun-
gen, zunehmend formalisiert seien 
und an Aussagekraft verlieren. Hööt-
mann betonte in seiner Stellungnah-

me, dass Auswertungsoffenheit ein 
wichtiges Kriterium bei der archivi-
schen Bewertung sei. In Bezug auf 
die Versorgungsverwaltung sei es 
Aufgabe der Archive zu dokumentie-
ren, welchen Stellenwert Entschädi-
gung in einer Gesellschaft habe und 
wie damit praktisch verfahren werde, 
was für eine kontinuierliche Überlie-
ferung in Auswahl spreche.

Abschließend wurde die Frage er-
örtert, wie nach der Kommunalisie-
rung im Jahr 2008 eine sinnvolle Be-
standsabgrenzung zwischen dem 
Landesarchiv und den Archiven der 
Landschaftsverbände erfolgen kann. 
Da die Kriegsopferversorgung nach 
Bundesversorgungsgesetz auslaufen 
wird und es nicht sinnvoll ist, wenn 
die Archive der Landschaftsverbän-
de ab 2008 erstmalig in die Über-
lieferungsbildung einsteigen, wur-
de vereinbart, ausnahmeweise vom 
Provenienzprinzip abzuweichen 
und die Zuständigkeit des Landes-
archivs bis zur vollständigen Einstel-
lung der Kriegsopferversorgung zu 
belassen. Ebenfalls soll bei der Leis-
tungsgewährung nach Opferent-
schädigungsgesetz und Infektions-
schutzgesetz vom Provenienzprinzip 
abgewichen werden. Eine Überliefe-
rungsbildung durch das Landesarchiv 
ist bislang noch nicht erfolgt. Diese 
soll nun vollständig von Inkrafttreten 
der Gesetze an von den Archiven der 
Landschaftsverbände übernommen 
werden. Dieser Ansatz wurde in der 
Zwischenzeit vom Landesarchiv be-
stätigt. Ein ausführlicher Beitrag zur 
Versorgungsüberlieferung erscheint 
im nächsten Heft der Archivpfl ege.

 Katharina Tiemann

 ■   „Vergangenheit, wir 
kommen! Spurensuche im 
Archiv“ – Premiere des neuen 
Archivfi lms in Rheine

Am 26. Juni 2012 ist es endlich so-
weit: Im großen Saal des Cinetech-
Kinos in Rheine haben die Gäste auf 
roten Kinosesseln Platz genommen. 
Eine Filmpremiere ist angesagt: Prä-
sentiert wird der neue Archivfi lm 
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„Vergangenheit wir kommen! Spu-
rensuche im Archiv“, ein Spielfi lm 
mit archivpädagogischen Zielen, der 
aufräumen soll mit der irrigen Vor-
stellung von staubigen Kellern und 
muffi gen Akten. Das Archiv wird viel-
mehr als spannender Lernort für viel-
fältige Entdeckungsreisen in die Ver-
gangenheit beworben.

Zum Inhalt des Films: Nele,  Andy, 
Janina und Tom sollen im Rahmen ei-
nes Projektes den historischen Hin-
tergrund und die Bedeutung einer 
ehemaligen Textilfabrik für ihre Hei-
matstadt untersuchen. Auf den Spu-
ren der Vergangenheit lernen sie die 
Benutzung des Stadtarchivs und wei-
terer Archive, eines Museums sowie 
die Zeitzeugenbefragung kennen. 
Die Ergebnisse ihrer Recherchen sol-
len die Schüler zum Abschluss der 
Projektwoche in der Aula ihrer Schu-
le präsentieren. Nele erstellt gleich-
zeitig über die Projektarbeit einen 
Videoblog, der einen Perspektiv-
wechsel und die Kommentierung aus 
Sicht der Schüler ermöglicht.

Die Darsteller für die Schülergrup-
pe wurden über ein Casting ausge-
sucht; hier spielen engagierte Schü-
lerinnen und Schüler aus Rheine und 
Münster. Auch die weiteren Perso-
nen im Film stellen ihre eigene Be-
rufsgruppe dar: der Lehrer ist von 
Beruf Lehrer und Archivpädagoge, 
der Archivar und seine Mitarbeiterin-
nen werden vom Archivpersonal des 
Stadtarchivs Rheine dargestellt. Le-

diglich Bas, ein Arbeiter niederlän-
discher Herkunft, den die Schüler 
bei ihren Recherchen kennen lernen, 
wird von einem Schauspieler gemimt. 
Professionell sind auch der Regisseur 
und Drehbuchautor Kai Schubert so-
wie das Kamerateam des LWL-Medi-
enzentrums um Kameramann Tho-
mas Moormann und Tontechniker 
Detlev Schöning. Nähere Informatio-
nen zu den beteiligten Personen gibt 
es in der Filmografi e unter http://
www.der-archivfi lm.lwl.org.

Der Film ist eine Gemeinschafts-
produktion des LWL-Medienzent-
rums für Westfalen, des Internet- 
Portals „Westfälische Geschichte“ 
beim LWL-Institut für westfälische 
Regionalgeschichte und des Stadt-
archivs Rheine. Entstanden ist das 
Werk eigentlich aus dem Wunsch, 
die seit 2004 unter der Rubrik „Wir 
machen Geschichte“ in das Inter-
net-Portal „Westfälische Geschich-
te“ eingestellte Fotoserie „Pia und 
ihr erster Besuch im Stadtarchiv Rhei-
ne“ zu modernisieren. Dank der 
zwischenzeitlich fortgeschrittenen 
technischen Möglichkeiten sollten 
zunächst nur die Fotos durch kurze 
Videoclips ersetzt werden. Aber die 
Anfrage des Internet-Portals beim 
LWL-Medienzentrum um professio-
nelle Hilfe erweckte dort das Inter-
esse am Thema Archivbenutzung 
und der Erstellung eines archivpäda-
gogischen Films. Auf diese Weise ka-
men die drei Partner für die Produk-

tion eines Spielfi lms zusammen. Das 
LWL-Medienzentrum übernahm die 
Organisation der Produktion; hier ist 
neben der Leitung und dem Film-
team besonders Claudia Landwehr 
für ihren unermüdlichen Einsatz zu 
danken.

Für das Drehbuch war zunächst 
von den Initiatoren Marcus Weid-
ner und Thomas Gießmann ein Ex-
posé erstellt worden. Die Feinarbeit 
erfolgte dann in fünf Workshops un-
ter professioneller Leitung des Re-
gisseurs Kai Schubert. Hierbei trafen 
die verschiedenen Gruppen auf-
einander – Filmleute, Produktions-
seite und Archivare – und mussten 
zu konkreten Festlegungen für das 
Drehbuch kommen. Beraten wurde 
der Workshop dabei von archivfach-
licher Seite durch das LWL-Archiv-
amt für Westfalen (Dr. Gunnar Tes-
ke) sowie die Archivpädagogen des 
Landesarchivs und des Stadtarchivs 
Münster (Dr. Wolfhard Beck, Roswi-
ta Link). Die Arbeitsgruppe hat sehr 
fruchtbar und kollegial zusammen-
gearbeitet und die nötigen Kompro-
misse gefunden. Weil das Ziel ein 
ansprechender Film war, der Schü-
lerinnen und Lehrer zur Archivbe-
nutzung animieren soll, wurde beim 
Drehbuch nicht im Sinne der reinen 
Lehre entschieden, sondern mög-
lichst oft den dramaturgischen Vor-
stellungen der Vortritt gelassen. 

Der Film „Vergangenheit wir kom-
men! Spurensuche im Archiv“ kann 

Pressetermin vor der Filmpremiere (Foto: Stadt Rheine, Pressereferat)
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sowohl im Ganzen wie in einzelnen 
Sequenzen im Unterricht eingesetzt 
werden. Er ist als DVD mit Begleit-
heft beim LWL-Medienzentrum zu 
kaufen, außerdem steht ein freier Vi-
deo-Stream des Gesamtfi lms und der 
einzelnen Module im Internetpor-
tal „Westfälische Geschichte“ oder 
im Online-Mediendienst EDMOND 
NRW zur Verfügung (http://www.
der- archivfi lm.lwl.org).

 Thomas Gießmann

 ■  Erweiterung und 
Neueinrichtung des 
Gemeindearchivs Heek

In den Jahren 2011/12 wurde mit er-
heblichen fi nanziellen Mitteln das 
Gebäude der Gemeindeverwaltung 
Heek umstrukturiert. In diesem Zu-
sammenhang sind auch die Keller-
räume erneuert und damit auch das 
Gemeindearchiv neu gestaltet und 
erweitert worden. War bereits mit 
der Sichtung, Ordnung und weiteren 
Einfügung des neuen Bestandes E 
(1950–1974 – Neuere Zeit; 592 Ak-
ten) vor drei Jahren eine bedeutsame 
Erneuerung erfolgt, so ist mit der jet-
zigen Erweiterung des Archivs um ei-
nen eigenen Besucher- und Arbeits-
raum eine sinnvolle Entfl echtung und 
Nutzung der Archivalien möglich.

Das alte Archiv bestand aus dem 
umgebauten Flur zum Vorraum und 
dem Raum für die Archivalien. Die 

Beengtheit der Räume schränkte die 
Nutzung des Archivs sehr ein. Um 
dies zu verbessern, aber auch die 
künftige weitere Einbringung neue-
rer Archivalien zu ermöglichen, wur-
de der große direkt daneben liegen-
de Raum dem Archiv zugeschlagen. 
Ein Wanddurchbruch verbindet nun 
die alten und neuen Räume.

Das Gemeindearchiv Heek bietet 
allen an Ortsgeschichte interessier-
ten Personen die Möglichkeit zu pri-
vaten, wissenschaftlichen, heimat-
kundlichen, familienkundlichen oder 
betriebsgeschichtlichen Zwecken die 
Archivalien einzusehen. Die Findbü-
cher der Bestände (auch digital) bie-
ten einen detaillierten Überblick über 
deren Inhalt. In einem eigenen Raum 
stehen Tische und PC für die Benut-
zer zur Verfügung. Die Nutzung des 
Archivs unterliegt den Regeln der Be-
nutzungsordnung.

Öffnungszeiten des Archivs:
Jeden letzten Donnerstag im Monat 
von 9.00 Uhr – 13.00 Uhr. Zu diesen 
Zeiten steht das Archiv allen Interes-
sierten im Rahmen der Regelungen 
der Benutzungsordnung offen.
Anschrift: Gemeinde Heek – Ge-
meindearchiv, Bahnhofstra-
ße 60, 48619 Heek, Telefon: 
0 25 68 / 93 00 45 (H.Schaten) oder 
0 25 68 / 93 00 21 (U. Vinkelau), 
E-Mail: archiv@heek.de. 
Archivverwaltung: Heinz Schaten.

 Heinz Schaten

 ■  Workshop „EAD und METS“

Der Zugang zu archivischen Informa-
tionsangeboten erfolgt heute mehr 
und mehr online über das Internet 
und mehr und mehr vernetzt über 
Portale. Die Archive sind seit Jahren 
dabei, sich auf diesen Trend einzu-
stellen. Zu diesem Zweck überfüh-
ren sie Erschließungsdaten und die 
zugehörigen Referenzen auf Archiv-
gutdigitalisate in standardisierte Aus-
tauschformate, die – im Idealfall – ei-
ne Verwendung in unterschiedlichen 
Kontexten ermöglichen.

Der Workshop „EAD und METS. 
Archivische Standardformate zur Prä-
sentation von Erschließungsinforma-
tionen und Archivgutdigitalisaten 
im Internet“, der vom Landesarchiv 
NRW zusammen mit den Archiväm-
tern der Landschaftsverbände Rhein-
land und Westfalen am 10. Septem-
ber 2012 in Köln veranstaltet wurde, 
hatte das Ziel, die Standardisierung 
von Erschließungs- und Digitalisat-
metadaten im Austausch zwischen 
Archivarinnen und Archivaren einer-
seits und den Herstellern von Ar-
chivsoftware andererseits weiter vor-
anzubringen.

Die Veranstaltung, die von fast 
60 Teilnehmern besucht wurde, glie-
derte sich in zwei Blöcke: Nach einer 
Begrüßung und einem Einleitungs-
vortrag zum Hintergrund der Veran-
staltung beschäftigte sich der erste 
Block am Vormittag schwerpunkt-
mäßig mit EAD als archivischem Aus-
tauschformat für Beständeübersich-
ten und Findbücher. Der zweite Block 
am Nachmittag konzentrierte sich 
auf die Referenzierung von Digitalisa-
ten und vor allem auf die Schnittstel-
len bzw. Verknüpfungsmöglichkeiten 
von Findbüchern und Digitalisaten.

Den Auftakt zum ersten Block 
machte Wolfgang Krauth vom Lan-
desarchiv Baden-Württemberg. 
Krauth stellte das von einer Arbeits-
gruppe in Vorbereitung auf das 
Archivportal-D entwickelte Profi l 
EAD(DDB) vor. In diesem Profi l wird 
ein kleines Subset von Elementen 
aus EAD defi niert und werden für je-
des dieser Elemente Pfl ichtanforde-Tag der offenen Tür im Gemeindearchiv Heek
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rungen formuliert; die Zahl der ob-
ligatorischen Angaben ist bewusst 
klein gehalten, um eine größtmög-
liche Kompatibilität und Einsatzbrei-
te zu gewährleisten, ohne komple-
xere Formen der Datenbereitstellung 
zu verhindern. Im Anschluss an 
den Vortrag von Herrn Krauth stell-
ten Christian Haps von der Firma 
 AUGIAS-Data und Doris Land von 
der Firma Doris Land Software-Ent-
wicklung EAD-Exportmöglichkeiten 
aus AUGIAS-Archiv und FAUST 7 vor. 
Beide Programme sind bereits jetzt 
in der Lage, valide EAD-Dateien für 
Findbücher zu erzeugen. In FAUST ist 
auch bereits ein Export in das Format 
EAD(DDB) möglich.

In der anschließenden Diskussion 
betonten die Vertreter der Archive 
die Notwendigkeit, Erschließungs-
masken von vornherein möglichst 
einfach zu halten und die Zahl der 
Felder zu begrenzen. Dies erleichtere 
ein Mapping auf die einheitlich vor-
defi nierten Elemente der Austausch-
formate. Diese Forderung wurde von 
den Herstellern prinzipiell unterstützt.

Den zweiten Veranstaltungsblock 
zu Digitalisatmetadaten eröffnete 
Kerstin Arnold vom Bundesarchiv. Sie 
stellte den METS-Standard vor, auch 
im Rückblick auf seine Genese, und 
erläuterte anschließend, wie dieser 
Standard zur Anbindung von Digita-
lisaten an EAD-Findbücher im Bun-
desarchiv genutzt wird. Stefan Krau-
se, Geschäftsführer der Firma Editura, 
erläuterte aus Sicht eines Digitalisie-
rungsdienstleisters Möglichkeiten 
zum Einsatz von METS bei der Erfas-
sung von Digitalisaten in Archiven. 
Er plädierte für die Verwendung ei-
nes möglichst einfachen METS-Sche-
mas mit wenigen Pfl ichtfeldern. Ein 
solches METS-Schema müsse umfas-
send dokumentiert und dauerhaft 
gepfl egt werden. Paul Bantzer von 
der Firma Startext stellte verschie-
dene Projekte und Produkte seines 
Hauses vor, in denen bereits jetzt der 
METS-Standard zu Anwendung ge-
langt. Im Schlussvortrag des Blocks 
gab Felix Akeret einen Überblick über 
Nutzungsmöglichkeiten von METS 
bei der Übernahme digitaler Objek-

te in der Archivsoftware scopeArchiv. 
Akeret machte damit ebenso wie zu-
vor Arnold deutlich, dass METS ein 
komplexer Standard ist, der im Prin-
zip unterschiedliche Objekte be-
schreiben und verwalten kann, also 
neben Bilddaten z. B. auch Audio- 
und Videodateien.

In der Diskussion forderten Krauth 
und Pilger, die Standardisierung, die 
mit der EAD-Arbeitsgruppe für Tek-
tonik- und Findbuchdateien erzielt 
wurde, zukünftig auch für das Digi-
talisatmetadatenformat METS weiter 
zu betreiben.

Weitergehende Informationen 
zum Workshop fi nden Sie auf der In-
ternetseite des Landesarchivs NRW 
(www.archive.nrw.de/lav/EADMETS-
Workshop/index.php). Dort ste-
hen auch die Präsentationen der 
Referenten/-innen zum Download 
bereit.

 Andreas Pilger

 ■  Eine Wanderausstellung 
des LWL-Museumsamtes für 
Westfalen

Anlässlich 100 Jahre Erster Welt-
krieg wird sich eine Wanderausstel-
lung des LWL-Museumsamtes für 
Westfalen den Geschehnissen der 
Jahre 1914 bis 1918 aus dem Blick-
winkel der Zivilbevölkerung in der 
Region widmen. Dabei steht der 
 Alltag in Westfalen und Lippe im 
 Zeichen von Not, Entbehrung, Krank-
heit, Trennung und Verlust im Mit-
telpunkt.

Die Ausstellung „An der ,Heimat-
front‘ – Westfalen und Lippe im Ers-
ten Weltkrieg“ umfasst Aspekte wie 
Kriegsbeginn, Familienleben, Ver-
sorgungslage, Fürsorge, Arbeitswelt, 
Heimkehr, Kriegsende und Kriegs-
erinnerung. Zeugnisse persönli-
cher Erinnerungen und Erfahrungen 
vermitteln einen Eindruck von der 
Lebenswirklichkeit in den verschie-
denen Gebieten und in unterschied-
lichen gesellschaftlichen Milieus. Da-
bei kontrastiert die Ausstellung die 
Realitäten vor Ort mit offi ziellen 
Mobilisierungsstrategien für die zur 

„Heimatfront“ stilisierte Zivilbevölke-
rung.

Am Vorabend des Ersten Welt-
kriegs variierte das Stimmungsspek-
trum zwischen Euphorie und Skepsis. 
Patriotisch motivierten Kundgebun-
gen und der Meldung Freiwilliger 
zum Kriegsdienst standen Friedens-
demonstrationen, Hamsterkäufe und 
Spionagefurcht gegenüber. Der täg-
liche Kampf ums Überleben hatte 
rasch eine zunehmende Desillusio-
nierung zur Folge. Der Krieg erreich-
te mit Versorgungsengpässen, Preis-
steigerungen und Rationierungen 
den heimischen Herd. Kriegskochbü-
cher und Zeitungen appellierten an 
die Sparsamkeit der Verbraucher und 
gaben Ernährungsempfehlungen. Er-
satzprodukte hielten in vielen Berei-
chen Einzug. Auf kommunaler Ebene 
eingerichtete Kriegsküchen sollten 
der städtischen Bevölkerung Linde-
rung verschaffen. Formen der Selbst-
hilfe wie Selbstversorgung, Schleich-
handel und Hamstern gewannen 
an Bedeutung. Es kam zu Protesten, 
Streiks und Unruhen der notleiden-
den Bevölkerung, die sich bald nicht 
mehr nur auf wirtschaftliche Fragen, 
sondern auch auf politische Forde-
rungen bezogen.

Die Ausstellung spürt darüber hi-
naus veränderten Familienstrukturen 
nach und fragt nach einem mögli-

Suppenverteilung in der Kriegsküche Reck-
linghausen-Hillerheide (© LWL-Medien-
zentrum für Westfalen)
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chen Wandel von Geschlechterrol-
len, Moralvorstellungen und traditio-
nellen Verhaltensformen. Die Jugend 
bewegte sich in einem Spannungs-
feld zwischen schulischer Kriegser-
ziehung, vormilitärischer Ausbildung, 
der Mobilisierung für verschiedenste 
Hilfsarbeiten und dem Fehlen männ-
licher Bezugspersonen. In der öffent-
lichen Wahrnehmung häuften sich 
Klagen über eine vorgebliche Kriegs-
verwilderung und -verwahrlosung. 
Die Familien trieb die Sorge um die 
Angehörigen an der Front um. Feld-
postbriefe – millionenfach versen-
det – boten neben kurzen Heimat-
urlauben die einzige Möglichkeit der 
Kontaktaufnahme zwischen Solda-
ten und Angehörigen. „Liebesgaben“ 
wurden, organisiert von städtischen 
oder gemeinnützigen Einrichtungen 
und Vereinen, in großem Umfang in 
die Kriegsgebiete befördert. 

Invalidität, Vermisstenmeldungen 
und Tod verursachten unsägliches 
Leid. Lazarette und Gefangenenla-
ger verliehen dem Krieg auch in der 
Heimat ein Gesicht. Die Fürsorge für 
Kriegswitwen und -waisen sowie 
die Integration von Kriegsversehrten 
stellten eine große gesellschaftliche 
Herausforderung dar. 

Arbeitskräftemangel, welchem 
auch durch den Einsatz von Frauen, 
zivilen Fremdarbeitern und Kriegs-
gefangenen begegnet werden sollte, 
prägte die schwierige wirtschaftliche 
Situation sowohl in Industrieregionen 
als auch in ländlichen Gebieten. 

Währenddessen verbreitete die 
Propaganda Durchhalteparolen 
und rief unter der Maxime „alles 
für den Krieg“ zur Zeichnung von 
Kriegsanleihen, öffentlichen Samm-
lungen und Wohltätigkeitsaktionen 
auf. 

Abschließend befasst sich die Aus-
stellung mit dem Kriegsende und 
dem Nachklang des Krieges in For-
men privater und offi zieller Erinne-
rungskultur bis in die 1920er Jahre. 
Hier wäre unter anderem die per-
sönliche und gesellschaftliche Ver-
arbeitung des Erlebten im Gefalle-
nengedenken zu nennen. Auch die 
regionale künstlerische Auseinander-

setzung mit dem Ersten Weltkrieg 
soll in den Blick genommen werden. 

Die sozial- und mentalitätsge-
schichtlich ausgerichtete Ausstel-
lung „An der ,Heimatfront‘ – West-
falen und Lippe im Ersten Weltkrieg“ 
wird 2014 und 2015 in acht Mu-
seen in Westfalen-Lippe präsentiert. 
Sie ist zu sehen im Mindener Muse-
um, im Historischen Centrum Hagen, 
im Museum für Kunst- und Kultur-
geschichte Dortmund, im Stadtmu-
seum Münster, im Kreismuseum 
Wewelsburg, Büren, im Sauerland-
Museum des Hochsauerlandkreises 
in Arnsberg, im Hamaland-Museum 
in Vreden und im Historischen Muse-
um im Marstall in Paderborn-Schloß-
Neuhaus. Ergänzend zur Ausstellung 
sind ein wissenschaftlicher Begleit-
band und ein museumspädagogi-
sches Programm geplant.

Archive, Museen und private Inte-
ressenten, die Materialien zur Wan-
derausstellung beitragen möchten, 
werden gebeten sich an die Kura-
torin der Ausstellung Dr. Silke Ei-
lers, LWL-Museumsamt für Westfa-
len, unter 0251/591–4663 oder silke.
eilers@lwl.org zu wenden. Hinweise 
auf interessante Archivalien und Ex-
ponate sind sehr willkommen.

 Silke Eilers

 ■  Erfahrungen aus dem 
französischen Archivwesen

Im Folgenden einige Eindrücke, die 
sich aus der Teilnahme am fünf-
wöchigen „Stage international 
d’archives“, einem internationalen 
archivischen Fachaustausch in Pa-
ris, ergeben haben und vor allem das 
kommunale Archivwesen betreffen.

Das erste französische Archivge-
setz stammt noch aus der Franzö-
sischen Revolution. Seit dieser Zeit 
gliedern sich die staatlichen Archi-
ve in das Nationalarchiv in Paris und 
die heute 101 Departementalarchi-
ve. Das aktuelle Gesetz vom 15. Ju-
li 2008 führt über die Bestimmungen 
hinaus, wie sie sich auch in deut-
schen Archivgesetzen fi nden, am En-
de Strafen auf, die sich vor allem auf 

den Umgang mit national wertvol-
len Privatarchiven beziehen, aber z. B. 
auch die Aktenvernichtung ohne Zu-
stimmung des Archivs mit drei Jahren 
Gefängnis oder einer Geldbuße von 
45.000 € bedrohen bzw. einem Drit-
tel dieser Strafen, wenn die Vernich-
tung aus Nachlässigkeit erfolgte.

Nach diesem Gesetz sind die 
 Kommunen und Kommunalverbän-
de für ihre Archive selbst verantwort-
lich, unterstehen aber der Aufsicht 
des Staates, der sie im Gegenzug 
auch  fi nanziell unterstützt; Kommu-
nen mit weniger als 2.000 Einwoh-
nern sind, wenn nicht anders ver-
einbart, verpfl ichtet, ihre Archive im 
zuständigen Departementalarchiv zu 
de ponieren. Auch andere Kommu-
nen, die ihre Archive vernachlässigen, 
können vom Präfekten zu einer sol-
chen Deponierung gezwungen wer-
den. Jeder Bürgermeister muss bei 
seinem Amtsantritt ein Protokoll un-
terzeichnen, das ihm die Verantwor-
tung für das Archiv überträgt und 
eine Beschreibung der Bestände ent-
hält.

Ein besonderer Schwerpunkt des 
Stage lag auf dem Records Manage-
ment, vor allem auf der Einführung 
von Aktenplänen zur Schriftgutver-
waltung. Daneben ist auch in Frank-
reich die Archivierung elektronischer 
Unterlagen ein wichtiges Thema. Seit 
1978 sucht man nach Lösungen und 
verfährt hier ebenfalls nach dem 
 OAIS-Modell. Es wurde betont, dass 
die elektronische Archivierung zu-
nächst eine Frage der Organisation 
und der Überzeugung sei, während 
zur technischen Umsetzung Informa-
tiker herangezogen werden müssten. 
Das bedeutet freilich, dass die Archi-
ve so viel von der Materie verstehen 
müssen, dass sie ihre Vorgaben den 
Informatikern sachgerecht vermit-
teln und die Umsetzung kontrollie-
ren können.

Die Aktenübernahme ist in Frank-
reich schriftlich geregelt: Bevor Ak-
tengruppen von der Verwaltung 
vernichtet werden dürfen, müssen 
Umfang, Inhalt und Laufzeit auf ei-
nem eigenen Formular dem Archiv 
angekündigt werden, und erst wenn 
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die Unterschriften von beiden Sei-
ten vorliegen, dürfen die Akten kas-
siert werden. Die Bewertung der Ar-
chivwürdigkeit ist dabei weitgehend 
durch Verordnungen landeseinheit-
lich geregelt.

Bei der Verzeichnung arbeitet man 
in Frankreich mit den internationa-
len Standards ISAD(G) und EAD, um 
eine internationale Recherche zu er-
möglichen. Über das Archivportal D 
werden diese Standards zukünftig 
auch im deutschen Archivwesen eine 
wichtigere Rolle spielen. 

Eine hohe Priorität besitzt in Frank-
reich die Digitalisierung von Ar-
chivbeständen, vor allem der Zivil-

standsregister bis zum Beginn des 
20. Jahrhunderts, von Katastern und 
Bildern. Führend sind die Departe-
mentalarchive, von denen Ende 2010 
knapp 70 Archive etwa 270 digi-
talisierte Bestände ins Netz gestellt 
hatten, gefolgt von 40 Kommunal-
archiven mit knapp 100 Beständen. 
Unter den Beständen des National-
archivs, die digital im Netz zugäng-
lich sind, befi nden sich, unsere Re-
gion betreffend, unter den privaten 
Archivbeständen die Papiere von 
Jérôme Bonaparte, König von West-
phalen, und seinen Nachkommen 
(400AP/80–214) innerhalb der Archi-
ves Napoléon. 

Die Anforderungen zur Aufbewah-
rung von Archivgut, die konservatori-
schen Maßnahmen und die Notfall-
planung entsprechen in Frankreich 

weitestgehend den auch hierzulande 
gültigen Regeln und Standards. 

Wie in Deutschland sind bei der 
Nutzung von Archivgut Fristen zu 
beachten. Grundsätzlich sind Akten 
25 Jahren nach ihrer Schließung ein-
sehbar. Im Übrigen gelten folgende 
Fristen: 25 Jahre nach dem Tod der 
betroffenen Person bzw. 120 Jahre 
nach Schließung für Akten, die der 
medizinischen Schweigepfl icht unter-
liegen; 50 Jahre für Akten über ge-
heime Vorgänge; 75 Jahre für Akten 
mit persönlichen Daten aus statis-
tischen Befragungen und von Ge-
richtsverfahren sowie für Geburts- 
und Heiratsregister; 100 Jahre, wenn 

dabei Minderjährige betroffen waren, 
sowie für Akten, deren Offenlegung 
Personen im Bereich der nationalen 
Verteidigung gefährden könnte. 

Eine große Rolle spielen schließ-
lich in Frankreich die Historische Bil-
dungsarbeit und die Archivpäda-
gogik. Mit viel Engagement und 
Fantasie, im Nationalarchiv auch mit 
beachtlichen fi nanziellen Mitteln zei-
gen die Archive ein breites Repertoire 
an Veranstaltungen und Aktionen, 
um ihre Schätze öffentlichkeitswirk-
sam zu präsentieren: von der klas-
sischen Ausstellung und Archivfüh-
rung über Werkstätten, fi ktive Texte, 
Comics, Theater, Film und ein- und 
mehrtätige Veranstaltungen für Kin-
der und Jugendliche jeden Alters bis 
zur Präsenz bei Facebook. Es wurde 
hervorgehoben, dass man mit Aus-

stellungen ein weit größeres Publi-
kum erreicht als durch die Vorlage 
von Archivalien.

Informationen zum französischen 
Archivwesen fi ndet man in einem 
zentralen Portal der französischen 
Archive (http://www.archivesde-
france.culture.gouv.fr/). Hier fi nden 
sich gebündelt vielfältige Informatio-
nen sowohl für wie über die Archive. 
Unter der Rubrik „Action internatio-
nale“ fi ndet sich ein Link auf das in-
ternationale Portal der frankofonen 
Archive PIAF, das kostenlose Fortbil-
dungskurse anbietet, die von Fach-
kollegen in ehrenamtlicher Arbeit 
entwickelt werden.

Die fünf Wochen in Paris brachten 
viele Anregungen und stellten man-
ches Vertraute in Frage. Allerdings 
war es nicht vorgesehen und aus 
zeitlichen Gründen auch nicht mög-
lich, das kommunale Archivwesen in 
der Praxis kennenzulernen. Die we-
nigen Einblicke, die möglich waren, 
legen aber nahe, dass die Kommu-
nalarchive in NRW bei allen Unter-
schieden in der Organisation insge-
samt nicht schlechter aufgestellt sind 
als ihre französischen Pendants.

 Gunnar Teske

Teilnehmer des Stage international d’archives 2012 an den Archives nationales in Paris
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 ■  Vertreter des LWL-
Archivamtes auf dem 
Internationalen Archivtag 
in Marokko

Zum internationalen Archivtag am 
9. Juni 2012 hatten die „Archives 
du Maroc“ und die Schule für Infor-
mationswissenschaften in Rabat ei-
nen Studientag organisiert, zu dem 
auch drei ausländische Vertreter ein-
geladen waren, eine Archivarin aus 
Frankreich, ein Dozent für Archiv-
wesen aus Tunesien und als deut-
scher Vertreter Gunnar Teske vom 
LWL-Archivamt für Westfalen. Im 
Mittelpunkt stand die Frage, welche 
Auswirkungen eine fortschreiten-
de Regionalisierung auf die marok-
kanischen Archive hat. Das marok-
kanische Archivgesetz, das 1999 
beschlossen wurde, ist erst 2007 pu-
bliziert worden. Welche Bedeutung 
den Archiven in der augenblicklichen 
Lage zukommt, zeigte sich schon da-
ran, dass der Präsident der Kommis-
sion für Menschenrechte an der Er-
öffnung des Studientags teilnahm 
und vor seinem Büro in der Stadt mit 
einem großen Banner auf die Veran-
staltung hinwies. Er rief dazu auf, die 
Erforschung der jüngsten Vergan-
genheit zu verstärken und regionale 
Museen zu gründen. Archive seien, 
hieß es im ersten Teil der Arbeitssit-
zung, eine Voraussetzung für eine 
Mitwirkung der Bürger, und wegen 
des Prinzips der Unteilbarkeit der Be-
stände auf der einen und der des 
Prinzips des ortsbezogenen Pertinenz 
auf der anderen Seite sei es notwen-
dig, im Rahmen der Regionalisierung 
der Verwaltung nicht nur ein Zen-
tralarchiv in Rabat, sondern auch re-
gionale Archive im Land aufzubauen. 

Dabei sollen die Archives du Ma-
roc nach französischem Vorbild die 
Regionalarchive kontrollieren, aber 
auch für eine Vernetzung der Archi-
ve untereinander und mit den Nut-
zern sorgen. 

Der zweite Teil des Studientags 
war dem internationalen Vergleich 
gewidmet. Während Geneviève 
Etienne, Generalinspekteurin der Ar-
chive bei der Generaldirektion für 
Kulturgut des französischen Kultur-
ministeriums, die Entwicklung des 
französischen Archivwesens seit der 
Französischen Revolution darstell-
te und die Bedeutung einer nationa-
len Aufsicht im Archivwesen beton-
te, versuchte Teske zu zeigen, wie 
in einem Land mit föderalen Struk-
turen wie Deutschland vielmehr auf 
die Eigenverantwortung der dezen-
tral organisierten Verwaltungen und 
auf das Geschichtsinteresse der Bür-
ger gesetzt werde, was eine en-
ge Vernetzung der Archive erforde-
re. Mohamed Safi  Chehimi, Dozent 
für Archivwesen an der Hochschule 

für Dokumentation in Tunis, skizzier-
te die Schwierigkeiten des Archivwe-
sens in seinem Land trotz eines seit 
1988 existierenden Archivgesetzes: 
das Desinteresse der Regierung, die 
Zerstörung von Archiven, die Bedeu-
tung der mündlichen Überlieferung 
in der arabischen Kultur und die Ver-
wahrung von Archivgut zur tunesi-
schen Geschichte in Frankreich und 
der Türkei. In Marokko hofft man auf 
eine Verbesserung des Ansehens der 
Archivare in Politik und Verwaltung, 
und man drängt auf die Aufstellung 
eines gesetzlich geregelten Fristenka-
talogs zur Abgabe von Akten aus der 
Verwaltung. 

Einerseits zeigte die Tagung, wie 
unterschiedlich die Probleme in den 
verschiedenen Ländern sind, sie 
machte aber andererseits auch deut-
lich, dass es eine der Hauptaufgaben 
der Archive bleibt, für Transparenz 
von Politik und Verwaltung Sorge zu 
tragen – nicht immer und überall ei-
ne Selbstverständlichkeit.

 Gunnar Teske

Abschlussdiskussion des Internationalen Archivtags in Rabat
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 ■ Ehrenamt im Archiv
Ramona Ruhl 

Um es vorweg zu nehmen: Was der 
Titel der hier anzuzeigenden Publika-
tion verspricht, nämlich ein Leitfaden 
zum Einsatz ehrenamtlich Tätiger im 
Archiv zu sein, hält er auch. Die Au-
torin legt einen knappen, dabei die 
einschlägige Literatur umfassend be-
rücksichtigenden Sachstandbericht 
zum Thema vor und führt pragma-
tisch und praxisnah in die wesentli-
chen Aspekte der Freiwilligenarbeit 
im Archiv ein. Nach einleitenden Be-
griffsbestimmungen werden infor-
mativ die rechtlichen und organisa-
torischen Rahmenbedingungen für 
den Einsatz Ehrenamtlicher im Ar-
chiv (S. 15 ff.) und das mögliche Auf-
gabenspektrum (S. 22 f.) beschrie-
ben. Besonders instruktiv lesen sich 
die Abschnitte zum Regelungsbedarf 
hinsichtlich Arbeitsplatz, Arbeitssi-
cherheit (wer denkt etwa daran, Frei-
willige oder Praktikanten regelmäßig 
mit Evakuierungs- und Notfallplänen 
vertraut zu machen?), Datenschutz 
und Schweigepfl icht sowie Haft-
pfl icht- und Unfallversicherung. Nicht 
minder lesenswert sind auch die Ka-
pitel zum Qualifi zierungsbedarf der 
betreuenden Mitarbeiter und der 
freiwillig Tätigen selbst (S. 26 ff.) und 
zu den Möglichkeiten der internen 
und öffentlichen Anerkennung ih-
rer Arbeit (S. 31 ff.), ferner werden 
Geschichtsvereine und -werkstätten, 
Fördervereine und -kreise als institu-
tionelle Förderer, Träger und perso-
nelles Reservoir ehrenamtlicher Tätig-
keit behandelt (S. 34 ff.).

Angesprochen wird dabei auch 
der in einigen Bundesländern syste-

matische (und in den jeweiligen Lan-
desarchivgesetzen verankerte) Ein-
satz von ehrenamtlichen Archivpfl e-
gern. Die Autorin betont in diesem 
Zusammenhang sehr zu Recht, dass 
dies zwar „im Einzelfall“ sinnvoll sein 
mag, ehrenamtliches Engagement 
aber facharchivarische Tätigkeit nicht 
ersetzen solle (S. 23 f.). Dies hätte 
man m. E. durchaus offensiver for-
mulieren können: Denn es erscheint 
zweifelhaft, ob die Praxis ehrenamtli-
cher Archivbetreuung – so sehr sie in 
der Vergangenheit mancherorts Nut-
zen gestiftet hat – in Anbetracht der 
Herausforderung digitaler Überlie-
ferungsbildung, vor der kommuna-
le Archive heute stehen, noch zeit-
gemäß ist. Bei ehrenamtlich Tätigen 
kann schwerlich das erforderliche 
fundierte archivfachliche, rechtliche 
und informationstechnische Wissen 
vorausgesetzt werden, um angemes-
sen in den Verwaltungen wirken zu 
können. Ehrenamt im Archiv kann in 
diesem Sinne wohl nur komplemen-
tär und nicht substitutiv sein. In der 
vorliegenden Publikation wird dieser 
Aspekt nicht explizit ausgesprochen, 
sondern ist eher zwischen den Zeilen 
zu lesen, wenn die Autorin resümiert, 
dass für die archivischen Kernaufga-
ben zwingend fachlich ausgebilde-
te Kräfte benötigt würden und dass 
vor allem auch „die Professionalisie-
rung der Archive in den Gemeinden“ 
gefördert werden müsse. Ruhl betont 
daneben aber auch zu Recht, dass 
ehrenamtliches Engagement „will-

kommen und inzwischen fast unver-
zichtbar im täglichen Betrieb der Ar-
chive [sei], vor allem im ländlichen 
Raum“ (S. 41). 

Aktuell ist hier anzufügen, dass 
dem Diskussionsbedarf zu diesem 
Thema auf dem diesjährigen westfäli-
schen Archivtag in Gronau Rechnung 
getragen worden ist, indem sich ein 
Diskussionsforum mit der Frage nach 
Möglichkeiten und Grenzen bei der  
Einbindung Ehrenamtlicher in Er-
schließung und Benutzung auseinan-
dersetzte (vgl. hierzu in der vorlie-
genden Ausgabe der Zeitschrift die 
Zusammenfassung des Diskussions-
forums von Hans-Jürgen Höötmann 
und den Beitrag von Stefan Benning, 
S. 29–35).

Alles in allem stellt das hier bespro-
chene Werk – auch und gerade we-
gen der vorzüglichen Checklisten 
für den Umgang mit Ehrenamtlichen 
(S. 53 ff.) und zwei Musterverträgen 
(S. 58 ff.) – eine sehr wertvolle Hand-
reichung dar, die nachdrücklich zur 
Lektüre empfohlen werden kann.

Nur beiläufi g sei auf einen ‚Buch-
stabendreher‘ hingewiesen: S. 32 
muss es „Gemeindearchiv Spiesen- 
Elversberg“ heißen (nicht „Speisen-
Elversberg“).

 Marcus Stumpf

Ehrenamt im Archiv. Ein Leitfaden / Ramona 
Ruhl. – Dillenburg: BibSpider 2012. – 64 S. – 
ISBN 978-3-936960-62-4. – € 19,90.

NEUERSCHEINUNG

Rheda unterm Hakenkreuz
Rheda unterm Hakenkreuz 1933–1945 /  
Jürgen  Kindler; Wolfgang A.  Lewe;  Wilhelm 
Zünkler. – Rheda-Wiedenbrück, 2012. – 
100 S.: Ill. – (Rhedaer  Schriften; 15). – 
€ 19,00.

Das Buch ist über den  Heimatverein Rheda 
e. V., Am Domhof 1, 33378 Rheda-Wieden-
brück (Telefon/Fax: 0 52 42 / 4 86 76) zu be-
ziehen.
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 ■ Das Münzwesen in der Reichs-
grafschaft Rietberg
Arnold Schwede

Mit der gut 300 Seiten starken, groß-
formatigen Gesamtdarstellung über 
die Münzgeschichte der Grafschaft 
und Stadt Rietberg legt der Autor ei-
ne Monografi e vor, die als mustergül-
tig hinsichtlich der Abbildungsquali-
tät, der systematischen und vollstän-
digen Beschreibung der Prägungen 
und ihrer historischen Einordnung 
anzusehen ist. 

Zeitlich spannt sich der Bogen von 
der Frühen Neuzeit (früheste berück-
sichtigte Münzprägung 1511) bis 
zum letzten Rietberger Grafen Wen-
zel August von Kaunitz-Rietberg 
(jüngste berücksichtigte Münzprä-
gung 1766); es werden 119 Münzen 
der Grafen und 17 städtische Mün-
zen eingehend beschrieben. Ergänzt 
wird dieser Katalogteil mit Verweisen 
auf die Fachliteratur und Abschnit-
te, die der geschichtlichen Aufarbei-
tung und Auswertung der numisma-
tischen Überlieferung dienen: Mit 
vielen Originalzitaten und transkri-
bierten Archivalien geht Schwede 
auf „Die Münz- und Prägerechte der 
Grafschaft Rietberg“ (S. 26–32) und 
auf „Landesverordnungen, Proto-
kolle und Vereinbarungen“ (S. 265–
289) ein. Der Stadtarchivar von Riet-
berg, Manfred Beine, steuert ein Ka-
pitel zum „Haus Münte in Rietberg“ 
(S. 33–35) als traditionellem städti-
schen Ort der Münzprägestätte bei. 

 Peter Worm

Das Münzwesen in der Reichsgrafschaft Riet-
berg / Arnold Schwede. – Paderborn:  Bonifatius 
Verlag, 2012. – XII, 301 S.: Ill., graph. Darst., 
Kt. – (Studien und Quellen zur westfälischen Ge-
schichte 70 / Veröffentlichung der Hist. Kommis-
sion für Westfalen, N. F. 6). – ISBN 978-3-89710-
517-1. – € 59,80.

 ■ Eimer, Becher, Fuß
Hans-Dieter Hibbeln / Andreas Gaidt

Die DVD enthält eine Quellensamm-
lung zu Maß- und Gewichtsverord-
nungen in den Orten des Hochstifts 
Paderborn und im Regierungsbezirk 
Minden vom 18. Jahrhundert bis zur 
Einführung des metrischen Systems 
1872. Zahlreiche Links und ausführli-
che Register ermöglichen eine einfa-
che und effektive Suche in den Origi-
nalquellen.

Die DVD ist 2012 erschienen und 
im Stadtarchiv Paderborn und unter 
www. geneaschop.de zum Preis von 
9,90 €, ggf. zzgl. Porto, erhältlich.

 ■ Die Tagebücher des  Ludwig 
Freiherrn Vincke 1789–1844 
(Bd 2: 1792–1793)
bearb. v. Wilfried Reininghaus …

Die Veröffentlichung der Tagebücher 
des bedeutenden Oberpräsidenten 
von Westfalen schreitet zügig voran. 
Der vorliegende Band beinhaltet die 
Tagebücher, die Vincke als Student 
der Jurisprudenz in Marburg vom Ap-
ril 1792 bis Oktober 1793 führte. Al-
lerdings klafft in den Tagebuchauf-
zeichnungen eine empfi ndliche Lücke 
zwischen April 1792 und Oktober 
1792. Im entsprechenden Band der 

Tagebücher sind 30 Blätter frei ge-
halten, doch ist Vincke zu nachträg-
lichen Eintragungen offenbar nicht 
mehr gekommen. Die Lücke wird 
aber durch eine gehaltvolle Einfüh-
rung durch Reininghaus gefüllt, der 
Vinckes Leben im Sommer 1792 aus 
anderen Quellen nachzeichnet.

Neben dem Text der Tagebücher, 
der sorgfältig ediert und über Per-
sonen- und Ortsindices erschlos-
sen wird, ist hervorzuheben ein vor-
geschalteter und höchst instrukti-
ver Text über das Ostenwalder Ar-
chiv und den Nachlass des Freiherrn 
Ludwig Vincke, den Hans-Joachim 
Behr verfasst hat. Behr geht auf das 
Schicksal des Ostenwalder Archivs 
ein, dass nachkriegsbedingt geplün-
dert und zerrissen wurde, und be-
leuchtet auch die verschiedenen Be-
mühungen der Familie Vincke zur Er-
stellung einer Biographie Ludwig Vin-
ckes, die ja bis heute nicht vollendet 
vorliegt und für die die Edition der Ta-
gebücher einen gewissen Ersatz dar-
stellt.

 Wolfgang Bockhorst

Die Tagebücher des Ludwig Freiherrn Vincke 
1789–1844. Band 2: 1792–1793 / bearb. von 
Wilfried Reininghaus … – Münster: Aschendorff, 
2011. – 471 S., Ill. – (Veröffentlichungen des Ver-
eins für Geschichte und Altertumskunde West-
falens, Abt. Münster; 2) (Veröffentlichungen der 
Historischen Kommission für Westfalen; NF 2). – 
ISBN 978-3-402-15741-1. – € 44,00.
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 ■ Altena, Kreisarchiv

Ulrich Biroth ist nach 12 Jahren Tätig-
keit beim Personalrat am 1. Juli 2012 
wieder an seinen früheren Arbeits-
platz im Kreisarchiv zurückgekehrt.

 ■ Bad Oeynhausen, Stadtarchiv

Zum 1. März 2012 hat Stefanie Hil-
lebrand die Leitung des Stadtarchivs 
Bad Oeynhausen übernommen und 
mittlerweile an der FH Potsdam das 
Masterstudium im Fach Archivwis-
senschaft im Fernstudium erfolgreich 
abgeschlossen.. 

 ■ Hörstel, Stadtarchiv

Seit dem 1. Juni 2012 betreut Sabine 
Jarnot das Stadtarchiv Hörstel. Das 
Archiv ist zu erreichen unter: 

Stadt Hörstel
Kulturamt

– Stadtarchiv –
Tiefer Weg 5
48477 Hörstel
Tel.: 05459 / 911175
s.jarnot@hoerstel.de 

 ■ Minden, Kommunalarchiv

Zum 1. April 2012 hat Dr. Monika M. 
Schulte die Leitung des Kommunal-
archivs Minden abgegeben. Gleich-
zeitig wurde Vinzenz Lübben M. A. 
die kommissarische Archivleitung 
übertragen.

 ■ Münster, LWL-Archivamt für 
Westfalen

Am 15. August 2012 haben  Tatjana 
Beresnakov und Marcel Wachnau ih-
re dreijährige Ausbildung zur/zum 
Fachangestellten für Medien- und In-
formationsdienste (Fachrichtung Ar-
chiv) beim LWL-Archivamt begonnen.

 ■ Rahden, Stadtarchiv

Pfarrer i. R. Ulrich Mentemeier hat 
zum 1. Oktober 2012 die ehrenamtli-
che Betreuung des Stadtarchivs Rah-
den übernommen.
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NEUERSCHEINUNGEN

Nichtamtliches Archivgut in 
 Kommunalarchiven: Teil 2 (2012)

Nichtamtliches Archivgut in Kommunalarchiven. Teil 2:  Bestandserhaltung, 
 Dokumentationsprofi l, Rechtsfragen. Beiträge des 20. Fortbildungssemi-
nars der Bundeskonferenz der Kommunalarchive (BKK) in  Eisenach vom 
23.–25.  November 2011 /  Marcus Stumpf und Katharina Tiemann (Hg.). – 
 Münster, 2012. – 164 S.: Abb.  – (Texte und Untersuchungen zur Archivpfl ege; 
25). – ISBN 978-3-936258-15-8. – € 10,00 (zzgl. Porto- u. Verpackungskosten).

Aus dem Inhalt

Jana Moczarski: Material- und Formenvielfalt in nichtamtlichen Beständen  als bestandserhalterische 
Herausforderung für Archive mit kleinem Budget

Henrik Otto: Von der Lagerung bis zur Vorlage – Bestandserhaltungskonzepte für Großformate

Birgit Geller: Anspruch und Wirklichkeit – Zum sachgerechten Umgang mit fotografi schen 
Materialien

Gerald Dütsch/Robert Zink: Zur Erhaltung von Informationen auf AV-Medien.  Ein Diskussionsbeitrag 
aus der Praxis

Volker Steck: Sportarchiv Karlsruhe – Überlieferung der lokalen Sportgeschichte im Stadtarchiv

Sigrid Unger: Übernahme von Wirtschaftsbeständen im Historischen Archiv des Vogtlandkreises

Axel Metz: Bilder.fl uten – Archive. Die Bewertung von fotografi schem Material als archivische 
Herausforderung

Regina Keyler: Bunt und/oder mit viel Text: Plakate und Flugblätter als Sammlungsgut in Archiven

Michael Scholz: Von der Schenkung zum kostenpfl ichtigen Depositum. Möglichkeiten der 
Vertragsgestaltung bei der Übernahme nichtamtlichen Archivguts

Regina Rousavy: Mit Mut und Umsicht – Aspekte des Umgangs mit dem Urheberrecht bei 
nichtamtlichem Archivgut
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Historische Überlieferung der 
 Sozialversicherungsträger

Historische Überlieferung der Sozialversicherungs träger – Desiderate der 
 Forschung und archivische Überlieferungsbildung Beiträge zu einem Work-
shop im Landeshaus Westfalen-Lippe in Münster vom 7.–8. Mai 2012 / Marc 
von  Miquel und Marcus Stumpf (Hg.). – Münster, 2012. – 190 S.: Abb. – ( Texte 
und  Untersuchungen zur Archivpfl ege; 26). – ISBN 978-3-936258-16-5. – 
€ 12,00 (zzgl. Porto- u. Ver packungskosten).

Erscheinungstermin voraussichtlich Dezember 2012.

Aus dem Inhalt

Marc von Miquel: Von Bismarcks „Wechselbalg“ zu Adenauers Rentenreform. Einführung in die 
Institutionen- und Politikgeschichte der Sozialversicherung (1880er- bis 1960er-Jahre)

Winfried Süß: Sozialpolitik nach dem Wirtschaftswunder

Dierk Hoffmann: Neuere Forschungsfragen zur Renten versicherung  und die Akten überlieferung 
der Deutschen Rentenversicherung Bund

Paul Erker: Die Erforschung der Unfallversicherung . Quellenlagen und Forschungs perspektiven

Lars Bluma: Körper-, Medizin- und Wissenschafts geschichte. Neue Forschungsansätze  zur  Geschichte 
der sozialen Sicherung am  Beispiel der Knappschaft an der Ruhr

Katharina Tiemann: Archivierung von Quellen der Sozialversicherungsträger  durch das Bundesarchiv 
und die Landesarchive – Ergebnisse einer Umfrage

Elke Hauschildt: Überlieferungslage der Sozialversicherungsträger  in der Abteilung Bundesrepublik 
Deutschland des Bundesarchivs

Ragna Boden: „Das waren […] keine Krankenkassen mehr, sondern reine Kegelklubs […].“ 
– Die Bestände des Landesarchivs NRW zur Sozialversicherung: Überlieferung und 
Forschungsperspektiven

Michael Farrenkopf: Überlieferungen zu Arbeitsschutz, Unfällen und Entschädigung  im 
Montanhistorischen Dokumentationszentrum

Horst A. Wessel: Die BKK Mannesmann und ihre Vorgängereinrichtungen  – Quellen und Geschichte

Hans-Jürgen Höötmann: Das Archivierungsprojekt zur Erhaltung und Erschließung regionaler 
Bestände  der  Ortskrankenkassen in Westfalen-Lippe

Gerhilt Dietrich: Quellen- und Archivsituation in der  gesetzlichen Krankenversicherung  am  Beispiel 
eines zentralen Bestandes der AOK in Westfalen-Lippe. Ein Werkstattbericht

Christian Koopmann: Die Wahrung und Verwertung des  historischen Erbes der Deutschen 
 Rentenversicherung Westfalen  in der  Unternehmenskommunikation

Nicola Bruns: Zusammenfassung des Workshops und der Diskussion
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Amtsbücher als Quellen der landesgeschicht-
lichen  Forschung

Amtsbücher als Quellen der landesgeschicht lichen  Forschung / 
Wilfried  Reininghaus und  Marcus Stumpf (Hg.). – Münster, 2012. – 
147 S.: Abb. – (Westfälische Quellen und Archivpublikationen; 27). – 
ISBN 978-3-936258-17-2.

Erscheinungstermin voraussichtlich Dezember 2012.

Aus dem Inhalt

Stefan Pätzold: Zwischen archivarischer Praxis und kulturgeschichtlichem Paradigma : 
Jüngere Ansätze der Amtsbuchforschung

Henning Steinführer: Möglichkeiten und Grenzen der Stadtbucherschließung im 
Stadtarchiv Braunschweig

Nicolas Rügge: Von Lehn- und Salbüchern zu Rechnungs- und Protokollserien . Zur landesherrlichen 
Amtsbuchüberlieferung von Osnabrück und Lippe

Stefan Gorißen: Südwestfälische kaufmännische Rechnungsbücher aus vorindustrieller Zeit. Formen, 
Funktionen, Auswertungsperspektiven

Matthias Kordes: Der Liber conventus Richlinghusani – Regionalgeschichtliche, methodische und 
archivische Erkenntnisse aus einem franziskanischen Amtsbuch des späten 18. Jahrhunderts

Christian Speer: Der Index Librorum Civitatum als Instrument der historischen Grundlagenforschung

Tobias Schenk: Die Protokollüberlieferung des kaiserlichen Reichshofrats  im Haus-, Hof- und 
Staatsarchiv Wien
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